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Im Schloss der Zombie-Frauen

Das Erwachen aus der Bewusstlosigkeit war nicht so schlimm gewesen. Erst die Zeit danach hatte sich für die Tierärztin Maxine Wells zu einer wahren Hölle entwickelt. Körperlich hatte man ihr nichts angetan, aber es gab auch andere Arten der Folter – subtilere –, und dazu gehörte die Dunkelheit. Eine absolute Finsternis. Sie sah nichts. Sie konnte nur tasten. Dadurch hatte Maxine herausgefunden, dass man sie in ein Verlies gesperrt hatte…


Raue Wände, eine niedrige Tür. Ein Boden aus Stein, der die Feuchtigkeit auszuatmen schien, sodass sie fror.

Dass ihr Kopf dabei noch schmerzte, nahm sie nur wie nebenbei wahr. Es war nicht das Schlimmste. Sie fand die Dunkelheit so schrecklich, und auch, dass es ihr nicht gelang, ihr zu entkommen und dass sie besiegt worden war.

Nicht von einer Truppe aus Gangstern, die einen Überfall begangen hatten, sondern von einer Frau. Einer gefährlichen Frau, die in der Nähe von Dundee in einer alten Festung lebte.

Die Voodoo-Gräfin.

Eigentlich hieß sie Alexandra di Baggio, doch unter diesem Namen war sie nicht bekannt. Sie wurde nur die Voodoo-Gräfin genannt. Das wusste Maxine Wells von einer Frau namens Helen Pride, der eine Flucht aus der Festung gelungen war. Weit wäre sie nicht gekommen, denn die Gräfin hatte ihre Bluthunde auf sie gehetzt. Bevor die Bestien sie allerdings zu fassen bekommen hatten, war der rettende Engel in Gestalt des Vogelmädchens Carlotta erschienen und hatte den Hunden die sicher geglaubte Beute entrissen.

Carlotta war die Ziehtochter der Tierärztin. Sie lebte zusammen mit ihr im Haus mit der angeschlossenen Praxis. Helen Pride hatte über die Voodoo-Gräfin berichtet, und so hatte Maxine Wells erfahren, dass sie nicht die einzige Frau in der Festung war. Es gab dort noch mehrere. Allerdings waren sie nicht entführt worden, sondern freiwillig in dieses alte Schloss gekommen, denn es fungierte als Frauenhaus. Alexandra di Baggio bot Frauen, deren Ehe zu einer Hölle geworden war, den entsprechenden Schutz, wobei die Frauen nicht ahnten, dass sie vom Regen in die Traufe geraten waren. Einmal dort, kamen sie nicht so leicht wieder weg. Oder gar nicht, wenn es die Chefin nicht wollte.[1]

Dass Helen die Flucht gelungen war, sah Maxine als kleines Wunder an. Aber beide hatten die Voodoo-Gräfin unterschätzt.

Dieser Frau war es gelungen, ihre Zeichen zu setzen. Maxine hatte nichts gegen ihre Entführung unternehmen können. Sie war von der Gräfin in ihrem eigenen Haus niedergeschlagen worden. Was mit Carlotta und Helen Pride geschehen war, wusste sie nicht, wollte das Schlimmste allerdings nicht ausschließen.

Gab es Hoffnung?

Ja, einen dünnen Strohhalm und nicht mehr. Dieser Strohhalm besaß einen Namen. John Sinclair, ein Freund der Ärztin. Der Mann aus London. Der Polizist und Geisterjäger. Ihn hatte Maxine noch in der Nacht angerufen und ihm erklärt, was ihr widerfahren war. Als hätte sie geahnt, dass hinter Helens Flucht ein Kosmos des Schreckens lag. So war John alarmiert worden, und er hatte versprochen, mit der ersten Maschine von London nach Dundee zu fliegen.

Maxine Wells wusste, dass ihr Freund sein Versprechen einhalten würde. Aber konnte sie auch sicher sein, dass er sie fand? Aufgeben würde er nie. Er war fantasievoll genug, um jeder Spur nachzugehen. Möglicherweise musste er das nicht, denn es konnte durchaus sein, dass er die entsprechenden Auskünfte bekam. Wenn Helen Pride und Carlotta noch lebten.

Wenn…

Die Tierärztin wusste nicht, ob sie Hoffnung haben sollte. Sie beschloss es einfach, denn Carlotta, das Vogelmädchen, war in ihrem Zimmer geblieben und hatte es hoffentlich nicht verlassen. Das wäre schlauer gewesen, als sich gegen die Gräfin zu stellen.

Maxine Wells aber blieben nur die Dunkelheit und die verdammten Mauern ihres Gefängnisses. Es gab keinen Stuhl, keinen Tisch, keine Bank. Es gab weder etwas zu trinken noch zu essen. In einem derartigen Verlies waren in früheren Jahrhunderten Menschen verdurstet und verhungert. Maxine glaubte, dass es dazu bei ihr nicht kommen würde, denn die Gräfin wollte etwas von ihr. Sonst hätte sie die Gefangene schon längst töten können.

Aber was hatte sie vor?

Kopfschmerzen hin, Kopfschmerzen her. Maxine riss sich zusammen. Sie musste sich bewegen, um nicht steif zu werden, und so drehte sie kleine Kreise in ihrem Gefängnis und grübelte, um eine Lösung zu finden.

Das Haus war eine Fluchtburg für misshandelte Frauen. Menschen, die eine Ehehölle hinter sich hatten. Aber es wurde geleitet von einer Person, die der Macht und dem Zauber des Voodoo sehr nahe stand, und das auf eine negative Art und Weise.

Einzelheiten wusste Maxine nicht. Für sie lag allerdings auf der Hand, dass sie manipuliert werden sollten. Die Gräfin besaß die Macht. Sie würde die Frauen, die bei ihr lebten, allmählich in diesen bösen Zauber mit hineinziehen, sodass sie in eine verfluchte Abhängigkeit gerieten. An nichts anderes glaubte Maxine.

Und auch sie würde an die Reihe kommen.

Maxine dachte einen Schritt weiter. Sie murmelte etwas vor sich hin, das sie selbst nicht verstand. Wenn Alexandra di Baggio die Kunst des Voodoo tatsächlich so gut beherrschte, dann lag es auf der Hand, dass die Frauen in dieser Festung sehr bald ihre Marionetten waren. Dann würden sie tun, was die di Baggio verlangte.

Voodoo konnte auch in eine Verbindung mit Untoten oder Zombies gebracht werden. Lebende Leichen also.

Als Maxine daran dachte, stockten ihre Gedanken. Sie dachte wieder zurück und stellte sich die Gräfin vor. Sie hatte sie sehr gut gesehen. Aus einer gewissen Distanz betrachtet war sie schon eine besondere Person. Recht groß, attraktiv, mit dunklen Haaren.

Aber wenn man sie aus der Nähe sah, wurde man skeptisch. Da waren vor allen Dingen die Augen. Im Prinzip dunkel. Schwarz und auch dunkelgrün. Es mischten sich eben beide Farben zusammen. Bis auf die tiefen Pupillenschächte. Dort zeigte sich eine andere Farbe. Man konnte von rötlichen Punkten oder Kreisen sprechen, die darin glühten. Die Farbe war wie eine Warnung zu sehen, denn welcher Mensch besaß schon eine derartige Augenfarbe?

Noch etwas kam hinzu, was beim ersten Hinschauen nicht zu sehen war. Erst wer die Gräfin aus der Nähe betrachtete, dem fiel die Besonderheit der Haut auf.

Sie sah glatt aus und wirkte trotzdem wie alte Rinde. Überall zeigten sich die schmalen Risse, obwohl die Haut nicht gebrochen war und ein Ganzes bildete. Aber die Anomalie war vorhanden.

Am Gesicht, den Händen, am gesamten Körper, und Maxine war in den Sinn gekommen, dass diese Haut beinahe so aussah wie die eines Reptils.

Aufgrund dessen war sie zu dem Schluss gelangt, dass die Gräfin kein normaler Mensch war. Da war das Grauen in eine schöne Hülle verpackt worden.

Maxine war davon überzeugt, dass die Gräfin sie hier nicht verhungern oder verdursten lassen würde. Sonst hätte sie sich nicht eine solche Mühe mit ihrer Gefangenschaft gemacht. Da steckte ein Plan dahinter.

Der Schlag der Gräfin hatte Maxine am Kopf erwischt und ins Reich der Träume geschickt. Vom Transport bis hier in das Verlies hatte sie nichts mitbekommen. Sie war erst in dieser Dunkelheit erwacht und hatte sich mit den Gegebenheiten auseinandersetzen müssen.

Allmählich hatte sie sich an die Schmerzen gewöhnt. Sie ließen sich recht gut aushalten. Auch wenn sie einatmete, spürte sie keine Stiche mehr in ihrem Kopf. Es ging ihr besser, sie konnte endlich wieder tief durchatmen, auch wenn noch ein leichter Schwindel blieb.

Wenn nur die verdammte Finsternis nicht gewesen wäre. So dicht, so unheimlich.

Sie ging wieder im Kreis herum. Sie erreichte die Wände. Sie fuhr mit den Händen hinweg. Sie spürte die Feuchtigkeit.

Irgendwann musste doch etwas passieren. Man konnte sie nicht ewig in diesem verdammten Verlies festhalten.

Als schlimm empfand Maxine es auch, dass ihr das Gefühl für Zeit verloren gegangen war. Sie konnte nicht sagen, wo sie sich befand. In einer zeitlosen Ebene möglicherweise. Alles hatte sich relativiert. Was sonst in ihrem Leben wichtig war, existierte nicht mehr. Es gab keine Termine mehr und auch keine Patienten. Hier glitt das Leben einfach so dahin, als liefe es auf einer Schiene ab.

Es gab auch keine anderen Geräusche, abgesehen von denen, die sie verursachte.

Es passierte nichts.

Sie wartete weiter. Sie ging. Sie fluchte, sie lachte. Sie ließ jetzt ihren wechselhaften Gefühlen freien Lauf. Sie ballte die Hände zu Fäusten und schlug damit auf unsichtbare Gegner ein, wobei sie sich vorstellte, gegen die Gräfin zu kämpfen. Alles war nicht mehr so wie es hätte sein müssen oder sollen. Ihr Leben hatte sich auf den Kopf gestellt, doch das sollte auf keinen Fall so bleiben.

Durchatmen war wichtig. Nur nicht die Nerven verlieren. Es gab eine Zukunft, auch wenn diese nicht eben glänzend aussah.

Weiter warten. Auf das Unmögliche hoffen. Sich auch auf einen Mann namens John Sinclair verlassen, der sein Erscheinen zugesagt hatte. Es konnte durchaus möglich sein, dass er sich bereits in Dundee befand. Hoffentlich gelang es ihm dann, die richtige Spur zu finden, die schließlich zu dieser Festung führte.

Wieder schritt Maxine Wells die Wände ab. Sie wusste nicht, wie oft sie es schon getan hatte. Vier Mauern oder Wände. Eine davon war durch eine Tür unterbrochen.

Als sie sie ertastete, blieb sie stehen. Sie war ihr nicht neu. Sie kannte sogar die Maße und musste, wenn sie hinausging, den Kopf einziehen. Die Tür besaß von innen kein Schloss. Wo sie auch hinfasste, überall spürte sie das glatte Holz.

So auch jetzt. Wenn jemand die Tür auf schloss, dann nur von der anderen Seite.

Das war nicht mehr nötig. Es passierte etwas, das Maxine selbst kaum glauben wollte. Wie bei den vorherigen Versuchen, hatte sie auch jetzt den entsprechenden Druck eingesetzt, und plötzlich passierte etwas, das sie nicht wahrhaben wollte, obwohl es real war.

Die Tür ließ sich öffnen!

Ihr Herz schlug schneller. Der Körper produzierte Adrenalin, das sie in eine plötzliche Spannung versetzte. Aber die Gedanken blieben klar. Ohne dass es ihr aufgefallen war, musste jemand die Tür von außen her geöffnet haben.

Der leichte Druck…

Ja, sie gab nach. Aber sie produzierte auch Geräusche. So war das Kratzen auf dem Boden ebenso wenig zu überhören wie das Knarzen der alten und rostigen Angeln.

War das eine Chance? Oder trieb die Gräfin mit ihr ein hinterhältiges Spiel?

Egal, welche Antwort es auch gab, Maxine wäre dumm gewesen, hätte sie die Chance nicht genutzt.

Und so begann sie, das stockdunkle Gefängnis zu verlassen…

***

Suko und ich standen neben dem Morris, den wir uns am Flughafen geliehen hatten, und schauten uns über das Dach des Wagens hinweg an. Mein Freund und Kollege hatte bereits die Fahrertür geöffnet.

»Es bleibt also bei deinem Plan?«

Ich nickte. »Hast du einen besseren?«

Mein Freund musste lachen. »Nun ja, im ersten Moment nicht, aber du solltest daran denken, dass es hell ist und man euch leicht entdecken kann.«

»Es ist der beste Weg!«

»Vielleicht.« Suko schaute gegen den Himmel. Es wäre jetzt von Vorteil gewesen, wenn die Wolken sehr tief gehangen und einen Nebelschleier gebildet hätten. Den Gefallen tat uns der Wettergott nicht. Er stand mehr auf der Seite der Menschen, die es liebten, wenn der Himmel klar war. Und das auch im Winter. Von einem zarten Blau, das hinein bis in die Unendlichkeit zu reichen schien.

Man sah alles beim Hochschauen. Jedes Flugzeug, das seinen Weg über den Atlantik nahm, um in den fernen USA zu landen. So würde man auch uns sehen, denn ich stand kurz vor einem Flug über die Häuser der Stadt und dann über die Landschaft hinweg.

Unser Ziel war eine alte Festung in den Hügeln, aus der eine gewisse Helen Pride geflohen war, die jetzt tot im Haus der Maxine Wells lag. Wir hatten für ihr Ableben gesorgt. Allerdings war ihr Tod eine Erlösung gewesen, denn wir hatten sie als Zombie erlebt.

Die mörderische Kraft des Voodoo hatte sie dazu gemacht. Und genau die Person, die dahinter steckte, suchten wir.

Ihr Name war Alexandra di Baggio, die auch die Voodoo-Gräfin genannt wurde.

»Es bleibt dabei, Suko, ich fliege trotzdem, und du wirst den reuigen Ehemann spielen.«

»Ob mir das gelingt?«

»Immer.«

Er hatte noch einen Einwand. »Falls man mich überhaupt in die Festung hineinlässt.«

Ich grinste ihn an. »So wie du aussiehst, immer. Und wenn nicht, bin ich ja auch noch da.«

»Klar, auf dem Dach.«

»Da möchte ich nur nicht bleiben.«

»Okay.« Suko schlug in die Hände. »Ich werde mich auf den Weg machen. Wahrscheinlich wird es nicht so leicht sein, die Festung zu finden. Offizielle Straßen führen nicht hin. Na ja, Carlotta hat mir eine Beschreibung gegeben.«

Wir klatschten uns ab. Suko stieg in den Morris. Er musste noch seine Sonnenbrille aufsetzen, denn der tief stehende Glutball blendete auch im Winter stark.

Ich wartete noch, bis er gestartet war und ging mit langsamen Schritten zurück zum Haus. In der Nacht hatte mich ein Anruf meiner Freundin Maxine Wells erreicht. Was ich von ihr erfuhr, versetzte mich in Alarmstimmung. Deshalb hatten Suko und ich auch die erste Maschine von London nach Dundee genommen und waren nach der Landung sofort zum Haus der Tierärztin gefahren.

Vorgefunden hatten wir nur Carlotta, ihre zwölfjährige Ziehtochter. Abgesehen von dem weiblichen Zombie Helen Pride, um den wir uns hatten kümmern müssen.

Carlotta war eine Zeugin gewesen. Von ihr wusste ich, dass Maxine von der Voodoo-Gräfin niedergeschlagen und entführt worden war. Sie war mit ihren beiden Bulldoggen noch in der Nacht erschienen, um sich an Helen Pride zu rächen.

Zum Glück hatte sie Carlotta nicht entdeckt, und auf sie setzte ich meine Hoffnungen. Das Mädchen hatte uns hinter dem Fenster stehend beobachtet und öffnete mir jetzt die Haustür, als ich einen Schritt davon entfernt war.

Ich schlüpfte hinein und nickte ihr zu. »Alles klar, Suko hat sich auf den Weg gemacht.«

Etwas ängstlich schaute sie mich an. »Glaubst du, dass wir richtig gehandelt haben?«

»Davon gehe ich mal aus.«

»Die Gräfin wird ihn nicht ins Haus lassen, John. Das ist eine Festung. Sie bestimmt, wer hineinkommt und wer nicht.«

»Das sehe ich auch so. Wenn sie sich störrisch zeigt, wird es Suko hoffentlich gelingen, sie abzulenken, und das könnte dann unsere Chance sein.«

»Es bleibt also beim Fliegen?«

»Und ob.«

Sie schauderte leicht zusammen. So richtig gefiel es ihr nicht. Das Fliegen liebte Carlotta natürlich, sie mochte es nur nicht, am hellen Tag zu fliegen. Da hätte sie zu leicht entdeckt werden können, und das war wirklich nicht Sinn der Sache.

Ich schaute sie an. Carlotta war winterlich gekleidet. Sie trug so etwas wie einen Schneeanzug, allerdings war Platz für ihre Flügel gelassen worden. Eine Strickmütze schützte den Kopf. Trotzdem würde es verdammt kalt werden, auch wenn der Wind nur sehr schwach wehte. Aber er kam aus Nordost und würde in unsere Haut beißen.

»Bist du okay, John?«

»Immer.«

»Aber du hast keine Mütze.«

»Befürchtest du, dass mir die Ohren abfrieren?«

»Dagegen kann man was tun.« Carlotta holte von der Garderobe einen dunklen Schal und drückte ihn mir in die Hand. »Er ist wunderbar weich und wärmt auch toll.«

Ich fühlte die Weichheit und fragte, was ich damit machen sollte, denn einen eigenen Schal trug ich.

Mit verdrehten Augen schaute mich das Mädchen an. »Bitte, John, du brauchst ihn dir nur um den Kopf zu binden, das ist alles.«

»Wenn du das sagst.«

»Ich meine es nur gut mit dir.«

Carlotta hatte Recht. Ich flog nicht zum ersten Mal mit ihr, deshalb wusste ich auch, dass in der Höhe andere Temperaturen herrschten als auf dem Boden.

»Alles klar?«

»Wir können.«

Starten wollten wir nicht vor dem Haus, sondern aus dem Garten, der nicht so leicht einzusehen war. Im Sommer erst recht nicht. Zu dieser Zeit allerdings gab es wenig Schutz.

Wer uns beide sah und von unserem Vorhaben hörte, der hätte nur den Kopf geschüttelt. Ich war wesentlich größer als Carlotta, aber ich wusste, welch eine Kraft in diesem Körper steckte. Ich konnte mich auf ihren Rücken legen, ohne dabei die Bewegungen der Flügel zu behindern. Beim Fliegen erlebte ich die Kraft der Schwingen und auch die der Muskeln, die bei ihr wie ein Motor waren.

Im Garten lächelte mich Carlotta an, nachdem sie sich umgeschaut hatte. Erledigt war alles. Sie hatte den angemeldeten Menschen abgesagt, die an diesem Tag mit ihren Tieren in die Tierarztpraxis kommen wollten.

»Willst du?«

»Immer.«

Sie holte tief Luft und ich stellte mich hinter sie. Ich sah, wie sie ihre Flügel bewegte und sie weit nach rechts und links drückte, sodass ich Platz genug hatte.

Leicht beugte sich das Vogelmädchen nach vorn, und in dieser gebückten Haltung blieb sie auch, als sie mich bat, auf ihren Rücken zu steigen.

Ich tat es.

»Leg dich ruhig mit vollem Gewicht auf mich, John, das macht mir nichts, echt.«

»Wenn du das sagst.«

Es klappte. Carlotta brach nicht zusammen. Ich aber hörte von beiden Seiten dieses huschende Geräusch, als sich die Flügel bewegten. Mit mir auf dem Rücken lief Carlotta noch einige Schritte über den Rasen, und dann hoben wir ab…

***

Die Dunkelheit blieb!

Im ersten Moment erschrak Maxine. Damit hatte sie nicht rechnen wollen. Sie hätte sich vorstellen können, dass jenseits des Gefängnisses alles anders war, und musste nun erleben, weiterhin in dieser verdammten Schwärze zu stehen.

Max musste sich innerlich auf die neue Lage vorbereiten. Sie sagte sich, dass alles okay war. Sie spürte, dass es nicht mehr die Enge des Verlieses war, die sie umgab. Das Gefühl, in einer dunklen, aber auch größeren Umgebung zu stehen, war einfach vorhanden, und es tat ihr irgendwie gut.

Wohin?

Die Antwort war simpel. Für Maxine konnte es nur nach vorn gehen. Sie stellte sich vor, dass sie in einem Keller steckte. Keller besaßen Gänge und auch Treppen. So war es durchaus möglich, dass ein Gang oder eine Treppe dicht vor dieser Tür endete.

Noch zögerte Maxine. Sie musste ruhiger werden. Erst als das geschafft war, streckte sie die Arme nach vorn, um nach einem Hindernis zu tasten.

Es gab keines. Sie griff ins Leere. Also ging sie davon aus, dass sie in einem Gang stand, der auch wieder irgendwohin führen würde, das stand fest.

Sie ging die ersten zaghaften Schritte. Die Arme blieben dabei vorgestreckt. So musste sich ein Blinder fühlen, der sein Augenlicht plötzlich verloren hatte.

Die Füße hob sie so gut wie nicht an. Sie schleiften über den Boden. Dabei war sie hochkonzentriert und hielt die Augen weit offen, obwohl sie nichts sah. Wieder gab es keinen einzigen Lichtfunken, der die Dunkelheit zerriss. Die Schwärze blieb bestehen.

Maxine musste sich Zeit nehmen. Nichts überstürzen. Die Nervosität zurückhalten. Immer wieder nach vorn tasten. Versuchen, Hindernisse zu finden und sie dann zu umgehen.

Es gab sie nicht. Zumindest nicht in ihrer Handhöhe. Dafür spürte sie an den Füßen den Druck.

Sie stieß mit dem rechten Fuß gegen etwas, blieb stehen, zuckte leicht zurück und bückte sich nach wenigen Sekunden, um das Hindernis zu ertasten.

Sie fand etwas Viereckiges. Es glich einem Kasten oder einem ähnlichen Gegenstand.

Wenig später wusste Max, dass sie mit dem rechten Fuß gegen die Stufe einer Treppe gestoßen war.

Sie atmete durch. Irgendwie war sie erleichtert darüber, dass dies passiert war. Über ihre Lippen huschte sogar ein leichtes Lächeln.

Eine Treppe sah sie immer als positiv an. Besonders dann, wenn sie nach oben führte. Die Höhe war besser als die Tiefe. Maxine Wells glaubte daran, dass sie bald wieder das Licht erreichen würde, und es war ihr dann egal, ob sie der Gräfin gegenüberstand oder nicht.

Maxine suchte nach einem Geländer. Sie fand keines. Die Hände glitten nur über raues Mauerwerk hinweg. Also musste sie die Treppe ohne diese Sicherheit hochgehen, was im Dunkeln alles andere als einfach war. Aber sie konnte es schaffen.

Die Tierärztin bückte sich. Auch wenn sie bei Licht über ihre Aktion gelacht hätte, in dieser tiefen Dunkelheit war es die beste Lösung. Sie würde die Treppe auf allen vieren hochsteigen und dann weitersehen. So hatte es sich auch die unbekannte Person wohl gedacht, die die Tür geöffnet hatte.

Das Gestein der Stufen war kalt und feucht. Uneben. Sie stieß sich zwei Mal an den Kanten heftig die Knie, aber das machte ihr nichts weiter aus. Wichtig war, dass sie vorankam.

Und so ließ sie die Treppe hinter sich. Maxine war so auf ihre Tätigkeit konzentriert, dass sie nicht an andere Dinge dachte. Sie hatte das Verlies vergessen und auch die Voodoo-Gräfin. Wenn sie mit ihr zusammentraf, dann konnte sie noch immer…

Etwas passierte vor ihr, das ihre Gedankenfolge jäh stoppte. In der Finsternis war es nicht zu sehen, nur zu hören gewesen. Da hatte sie sich nicht getäuscht.

Direkt vor ihr waren die Geräusche aufgeklungen. Ein wildes Kratzen und Schaben. Es hörte sich an, als würden Pfoten über einen Gegenstand schaben. Über Holz oder etwas Ähnliches.

Dazwischen glaubte sie auch, ein scharfes Keuchen zu hören. Es entstammte keiner menschlichen Kehle, und so kam ihr nur eine bestimmte Lösung in den Sinn.

Es mussten Tiere sein.

Die Doggen!

Etwas in ihr vereiste. Sie fürchtete sich vor diesen beiden Hunden, die auf den Menschen dressiert waren. Die Voodoo-Gräfin liebte sie. Die Doggen waren ihre Beschützer. Wenn sie einen Menschen zerreißen sollten, dann würden sie es auch tun.

Maxine hörte das Knurren. Auch ein heiseres Bellen erreichte ihre Ohren. Dann winselte ein Tier, und wenig später vernahm sie etwas anderes. Schritte, dann eine Stimme.

Die Gräfin war da!

Diese Stimme würde sie nie im Leben vergessen. Sie hatte sie hassen gelernt, aber sie konnte nichts dagegen tun und musste sich damit abfinden.

Die Tierärztin traute sich nicht, noch weiter zu kriechen. Sie streckte auch nicht ihre Hand aus, um nach der Tür zu tasten. Sie richtete sich allerdings auf und wollte nicht wie eine Sklavin auf Händen und Füßen die Frau begrüßen.

»Ja, ja, das ist schon gut. Es ist alles okay. Ihr werdet zufrieden sein, kein Sorge…«

Etwas drehte sich kratzend im Schloss. Das konnte nur ein Schlüssel sein.

Maxine wartete ab.

Sie sah die Helligkeit, die sie nicht voll traf. Hier ging es intervallweise. Sie drängte sich durch einen Spalt, der immer größer wurde.

Durch die lange Dunkelheit war ihr Sehvermögen geschwächt worden. Sie musste sich erst an das Licht gewöhnen, das gar nicht mal so hell war, ihr aber so vorkam.

Maxine hatte das Gefühl, in den Himmel zu schauen, in dem sich drei Gestalten abzeichneten.

Die Voodoo-Gräfin in der Mitte. Flankiert wurde sie von den beiden hechelnden Doggen…

***

Ich flog!

Nein, nicht ich flog. Das war natürlich Carlotta, die sich so durch die Luft bewegte, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, selbst zu fliegen. Es war einfach wunderbar. Es war mir auch nicht möglich, diese Eindrücke in Worte zu fassen. So etwas muss man selbst erlebt haben. Obwohl wir nicht über den Wolken hersegelten, weil es keine gab, hatte mich dieses Gefühl der Freiheit überkommen, und nach einigen Minuten der Unsicherheit wünschte ich mir auch Flügel herbei.

Es war einfach herrlich oder auch göttlich. Ich hätte vor Freude jubeln können, aber die Umgebung hatte etwas dagegen, denn so herrlich dieser Flug auch verlief, es war doch verdammt kalt in der Höhe. Jetzt war ich mehr als heilfroh, mein Gesicht durch den Schal geschützt zu haben, den ich zusätzlich noch um den Kopf gewickelt hatte.

Sicherheitshalber war Carlotta mit mir sehr hoch gestiegen. Wer uns jetzt beobachten wollte, musste seinen Kopf schon sehr weit in den Nacken drücken. Das taten die wenigsten Menschen.

Und so glitten wir dahin. Der Wind war ein ebensolcher Begleiter wie die Sonne, die allerdings im Februar nicht so stark wärmte.

So schwebten wir dahin. Es war ein wunderbares Fliegen. Ich ignorierte den Wind einfach, auch wenn er durch die Lücken des Schals blies. Ein Tränen der Augen konnte ich zurückhalten, aber bei jedem Atemzug drang die kalte Luft schon in meine Lungen.

An meiner rechten und an der linken Seite bewegten sich die Flügel. Wenn Carlotta stand und sie angelegt hatte, sahen sie gar nicht so groß aus. Schielte ich hier zur Seite, dann merkte ich schon, dass sie eine enorme Spannweite besaßen.

Ein paar Mal hatte Carlotta gelacht. Auch sie war immer wieder begeistert, wenn sie sich in die Luft erheben konnte. Da schien jeder Start bei ihr eine Premiere zu sein.

Sie fragte mich etwas und musste schon gegen den Wind anschreien, um gehört zu werden.

»Wie geht es dir, John?«

»Wunderbar. Nur etwas kalt.« Das Vogelmädchen lachte. »Ich weiß, aber das wird sich ändern, wenn wir landen.«

»Wann könnte das sein?«

»Es dauert nicht mehr lange.« Ich musste mich mit dieser Antwort zufrieden geben. Wenn ich etwas sehen wollte, musste ich nach unten schauen. Die unmittelbare Umgebung der Stadt hatten wir verlassen. Es gab einige Dörfer, die sich im hügeligen Gelände verteilten. Häuser und Autos, die sich auf den schmalen Straßen bewegten, wirkten auf mich wie Spielzeuge. Es fuhren nur wenige Autos, denn östlich der Stadt breitete sich eine recht menschenleere Landschaft aus. Das würde sich weiter im Norden noch verstärken, aber da wollten wir nicht hin.

Wir segelten über die Hügel hinweg, sahen hin und wieder einige Gewässer, auf denen eine Eisschicht lag. Sie wurde von den Sonnenstrahlen getroffen und funkelte manchmal wie ein heller Spiegel.

Natürlich hatten wir darüber gesprochen, dass die Voodoo-Gräfin mit Wachtposten agierte. Das Risiko mussten wir einfach eingehen. Wenn dem so war, dann würden sich die Posten weniger auf die Höhe konzentrieren. Das sahen wir als unsere Chance an.

Zwischendurch hatte ich immer wieder Ausschau nach dem Mini-Morris gehalten. Er war mir nicht aufgefallen. Dafür hörte ich jetzt Carlottas hellen Ruf.

»Was ist denn?«

»Schau nach vorn!«

Das tat ich und blickte gleichzeitig nach unten. Die Landschaft war sehr hügelig und nur leicht bewaldet. Aber die Festung war nicht zu übersehen. Sie stand auf einer flachen Hügelkuppe. Ein graues Gebäude, dessen Fenster das Licht der Sonne zurückgaben, wenn sie davon getroffen wurden.

»Unser Ziel!«

Ich kam zu keiner Antwort. Ein kalter Windstoß erwischte mein Gesicht. Zugleich gewannen wir noch mehr an Höhe. Durch die schnelle Bewegung spürte ich einen leichten Schwindel, der jedoch rasch wieder verschwand.

Carlotta bewegte die Flügel noch schneller und kräftiger. Es war mir nicht mehr möglich, die Burg noch näher in Augenschein zu nehmen, denn sehr bald war sie unter uns verschwunden.

Ich wollte schon fragen, was das zu bedeuten hatte, als sich Carlotta zu einer anderen Aktion entschloss. Sie ließ sich sinken und gleichzeitig flog sie in eine Linkskurve. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich war auch nicht gewarnt worden, rutschte nach links weg und kippte vom schmalen Körper zur Seite hin.

Da war kein Halt mehr. Ein Flügel strich noch wie ein Abschiedsgruß durch mein Gesicht, und dann raste ich im freien Fall dem Erdboden entgegen. Das Letzte, was ich wahrnahm, war Carlottas entsetzter Schrei…

***

Auf der Fahrt zum Ziel dachte Suko darüber nach, wie er sich als verlassener Ehemann verhalten musste. Er kannte sich da nicht aus.

Er würde seine Fantasie spielen lassen müssen und konnte nur hoffen, dass er glaubwürdig genug war.

Es war wirklich eine Fahrt in eine wunderbare winterlich kalte Welt, die auch ohne Schnee einen gewissen Reiz besaß. Durch die Strahlen der Sonne wurde der Mensch bereits an den Frühling erinnert, doch der würde noch auf sich warten lassen.

Suko kannte die Richtung. Er bleib zunächst auf der breiteren A 923, die nach Rattray führte, aber in der Höhe von Lundie musste er sie verlassen, um in die Einsamkeit zu fahren, denn dort gab es dann keine normale Straße mehr, höchstens Wege, die zu verschiedenen Gehöften führten. Er musste die nordöstliche Richtung beibehalten und stoppte in Lundie nicht weit von einer Kirche entfernt. Zwei ältere Frauen hatten sie verlassen. Sie gingen nebeneinander und waren im Gespräch vertieft.

Suko wollte sie nicht vom Auto aus ansprechen. Deshalb stieg er aus und blieb vor ihnen stehen.

Auch die Frauen hielten an. Suko hatte seine dunkle Brille abgenommen. Er lächelte den Ladys zu, die ihn trotzdem misstrauisch anschauten. Beide hatten sich Strickmützen über die Köpfe gezogen. Die kalte Luft hatte ihre Haut ebenso gerötet wie die Nasen.

Sehr freundlich erkundigte sich Suko nach seinem Ziel. Die Frauen schauten sich an. Ihr Misstrauen war nicht verschwunden.

»Was wollen Sie denn da?«, wurde er gefragt. »Da sind nur Frauen, die vor ihren Männern geflüchtet sind.« Die Stimme bekam einen schärferen Klang. »Gehören Sie auch zu denen, die eine Frau geschlagen haben, dass sie keinen anderen Ausweg mehr fand, als zu fliehen.«

»Nein, Madam, dazu zähle ich nicht.«

»Was wollen Sie denn dort?«

»Meine Schwester sprechen.«

»Ach, so ist das.«

Die Frauen schauten sich an. Überzeugt waren sie nicht so recht.

»Glaubst du ihm?«

»Weiß nicht.«

»Doch, Sie können mir glauben«, sagte Suko. »Oder sehe ich aus wie jemand, der seine Frau prügelt?«

»Vorsicht, man kann einem Menschen nur vor die Stirn schauen und nicht dahinter.«

»Das weiß ich ja. Tun Sie mir den Gefallen und glauben Sie mir.«

Die beiden drucksten zwar herum, gaben dann aber eine Wegbeschreibung. Suko erfuhr, dass es noch zwei bis drei Kilometer waren, die er allerdings nicht auf einer Straße zurücklegen musste, sondern auf einem Weg, der mitten durch das Gelände führte. Er begann dort, wo die Weide eines Rinderzüchters endete. Das konnte er nicht übersehen, weil das Stück Land durch einen Zaun umschlossen war.

»Ich danke Ihnen.«

»Nichts zu danken. Hoffentlich haben wir uns nicht geirrt.«

»Bestimmt nicht.«

Suko stieg wieder in den Wagen und fuhr los. Im Außenspiegel sah er noch, dass sich die Frauen heftig unterhielten. Das war ihm jetzt egal. Wichtig waren für ihn nur die Informationen gewesen.

Die Sicht nach oben war frei. Suko beugte sich des Öfteren weiter vor, um in den Himmel zu schauen. Carlotta und John hatte er bisher noch nicht entdeckt. Sein Blickwinkel war eben nicht perfekt.

Außerdem hatten sie vor, ziemlich hoch zu fliegen.

Er hatte sich bereits eine Ausrede zurechtgelegt. Als den Bruder einer Frau wollte er sich nicht ausgeben, denn er wusste nicht, ob sich eine Chinesin im Haus aufhielt.

Da war es besser, wenn er sich als Freund vorstellte. Aber sicher war er sich auch nicht. Möglicherweise musste er auch offiziell als Polizist auftreten. Er wollte abwarten, wie sich die Dinge entwickelten.

Dass die normalen Straßen aufgehört hatten, bemerkte Suko nicht nur an der Einsamkeit der Landschaft, sondern auch am holprigen Boden. Gut, es gab den Weg, den aber hatte niemand geglättet, und so wurde die Federung des Wagens recht stark beansprucht. Große Weideflächen verteilten sich zwischen einzelnen Gewässern. Im Sommer ein ideales Gelände für Schafe. In dieser Jahreszeit hielten sie sich in den Ställen auf.

Das Frauenhaus lag ziemlich versteckt. Klar, alte Gemäuer gab es in Schottland zuhauf. Manche waren noch gut erhalten. Wer genügend investierte, konnte sie wieder herrichten.

An Geld mangelte es dieser Alexandra di Baggio wohl nicht. So hatte sie dieses Haus aus privaten Mitteln finanzieren können. Das war auch so angenommen worden. Von staatlicher Seite her hatte sich niemand darum gekümmert. Wahrscheinlich war man froh, dass sich eine Frau bereit erklärt hatte, so etwas ins Leben zu rufen.

Da konnte der Staat schon sparen, und irgendwelche Fragen wurden auch nicht gestellt.

Suko hatte das Gefühl, über eine sanfte Achterbahn zu fahren. Es ging nie steil in die Höhe, der Weg kippte auch nicht stark nach unten. Er lenkte seinen Mini dem Ziel entgegen, das er plötzlich klar vor sich sah, als die Wegspuren ihn auf eine gewisse Höhe geführt hatten. Da sah er die Festung wirklich wie auf dem Präsentierteller liegen, angestrahlt vom Glanz der Februar-Sonne.

Er war auf den letzten Kilometern nie schnell gefahren. Das hätte das Gelände gar nicht zugelassen. Die letzten Meter fuhr er noch langsamer und ließ die Vorderseite des grauen Baus dabei nicht aus den Augen, denn er wollte sehen, ob man seine Ankunft bereits wahrnahm.

Ihm fiel nichts Besonderes auf.

Die graue Festung da auf der platten Hügelkuppe war wie ein ruhender Pol in einem noch stilleren Meer, dessen gefrorene Wellen nicht gläsern sondern graugrün aussahen.

Einen Wald gab es nicht in der Nähe. Den hatte Suko längst passiert. Hier war der Überblick perfekt, auch aus den zahlreichen Fenstern, die sich im Mauerwerk verteilten.

»Na denn«, sagte Suko, als er die Tür aufdrückte und den Wagen verließ. Hier war es kälter als in der Stadt, das merkte Suko direkt.

Auch der Wind trug dazu bei, der in sein Gesicht schnitt.

Er schaute noch mal in die Höhe.

So weit er auch blickte, das Vogelmädchen und seinen Freund John Sinclair sah er nicht. Im Moment war er auf sich allein angewiesen.

Er versuchte, sich normal zu benehmen. Sollte er beobachtet werden, durfte an ihm nichts Auffälliges sein, und so ging er dann auf den Eingang zu…

***

Ich fiel!

Das war kein Witz, das war kein Traum. Erst das herrliche Fliegen und jetzt das Fallen. Ich wusste nicht, wie hoch wir gewesen waren, aber hoch genug, um einen Aufprall gegen den Boden nicht überleben zu können. Es war einfach Schicksal gewesen oder meine eigene Unaufmerksamkeit. Egal, wie man es auch sehen konnte, der Boden rückte von Sekunde zu Sekunde näher, und ich konnte schon jetzt damit anfangen, mein letztes Gebet zu sprechen.

Um mich herum rauschte die Luft. Sie drückte sich geräuschvoll in meine Ohren hinein, und genau dieses Geräusch wurde von einem anderen abgelöst, das noch lauter war.

Dann sah ich den Schatten. Plötzlich schwebte das wirbelnde Etwas über mir, erreichte meine Seite, ich sah die sich bewegenden Schwingen, und einen Moment später griffen die kräftigen Hände des Vogelmädchens zu.

Carlotta befand sich hinter mir. Sie hatte ihre Hände in meine Achselhöhlen geschoben und hielt mich so umklammert. Der rasante Fall in die Tiefe wurde so heftig gestoppt, dass es mir fast die Luft abschnürte.

Für einen Moment erlebte ich einen regelrechten Taumel oder Schwindel, und nahe meinem rechten Ohr vernahm ich Carlottas Lachen. »Hast du es wieder nicht erwarten können, John?«

»Du hast Nerven.«

»Ist ja alles gut gegangen.«

Da hatte sie Recht. Trotzdem war mir noch immer etwas blümerant zumute. Ich hatte wirklich das Gefühl gehabt, dicht vor meinem letzten Atemzug zu stehen, und mein rasender Puls beruhigte sich nur allmählich.

Carlotta ahnte, wie es in mir aussah. Sie flog dementsprechend langsam, damit ich mich erholen konnte. Das schaffte ich auch. Ich atmete tief durch und spürte, dass die kalten Luftströme tief in meine Lunge drangen.

Der Wind trieb nicht mehr stark in meine Augen. Sie tränten nicht, und deshalb war es mir möglich, die Umgebung wieder besser zu erkennen. Die Weite war verschwunden, dafür schaute ich von der Höhe her auf das Dach der Festung.

Carlotta und ich hatten uns einen bestimmten Plan vorgenommen. Es war unmöglich, dass wir den Haupteingang nahmen.

Wenn, dann mussten wir die Festung heimlich betreten, und das würden wir über das Dach versuchen, wie Carlotta geraten hatte.

Es gab praktisch zwei Teile der Festung. Der eine war gut ausgebaut worden. Dort lagen die Zimmer der Frauen mit den Bädern.

Da waren die Gemeinschaftsträume untergebracht, in denen die Gespräche geführt wurden. Da ließ es sich leben, auch mit den Annehmlichkeiten der Zivilisation, wie Heizung und Licht. Die Gräfin hatte alles legen lassen. Es musste sie ein kleines Vermögen gekostet haben.

Selbst auf die Glotze brauchten die Frauen nicht zu verzichten.

Eine Schüssel war an einer Seite der Festung angebracht worden.

Das wusste ich von Carlotta. Gesehen hatte ich sie nicht.

Gemeinsam schwebten wir über dem Dach und suchten nach einem idealen Landeplatz.

Das Glas der Fenster auf dem Dach schimmerte matt. Es gab keine Gauben, auch keine Erker. Hier hatte man schmucklos und praktisch gebaut.

Aber auch in die Erde hinein, denn Carlotta hatte von einem Keller gesprochen. Wofür er benötigt wurde, wusste sie allerdings nicht. Keiner Frau war es erlaubt, ihn zu betreten.

Die Hälfte des Dachs war okay, die andere zeigte Lücken. Da hatte der Wind die losen Pfannen weggeweht und so große Löcher hinterlassen, dass wir durch das Gebälk in den darunter liegenden Raum schauen konnte. Ich wäre dort gelandet.

Als ich Carlotta den Vorschlag machte, war sie dagegen. »Es gibt von dort keinen Zugang in den normalen Teil. Wir müssen es schon auf dem vorderen Dach versuchen.«

Ich hatte erkannt, dass die Fenster groß genug waren, um auch einen Menschen durchzulassen. Natürlich nur, wenn die Scheibe eingeschlagen worden war.

Sanft glitten wir dem Ziel entgegen. Carlotta hielt mich noch immer in den Achselhöhlen gepackt. Da musste sie schon eine ziemliche Kraft aufwänden, was ihr nichts ausmachte. Wieder mal erlebte ich, wie kräftig das junge Mädchen war.

Wir sanken noch tiefer. Carlotta ging wirklich sehr behutsam zu Werk. Sie ließ mich auch nicht los, als meine Füße über die Dachpfannen schrammten.

»Okay?«

»Ja, es geht.«

Ich ging in die Hocke, stützte mich auch mit den Händen ab, und erst jetzt ließ mich Carlotta los. Sie blieb allerdings in der Nähe, um im Notfall wieder eingreifen zu können.

Die Pfannen waren feucht, aber nicht glatt. Das merkte ich an meinen Schuhsohlen. Ich drehte mich und setzte mich jetzt auf das Dach, die Beine nach vorn gestreckt und leicht angewinkelt.

Carlotta schwebte noch über mir.

Sie flog einen letzten Kreis und legte noch in der Bewegung die Flügel an, bevor sie sich nach unten sinken ließ und neben mir landete.

Auch ihr Gesicht war durch die Kälte gerötet worden, aber sie strahlte mich an.

»Geschafft, John!«

»Sicher. Danke übrigens, dass du nach mir gegriffen hast. Sonst läge ich jetzt dort unten als Toter.«

»Es war meine Schuld, John.«

»Hör auf damit. Ich weiß schon, wie der Hase gelaufen ist. Ich habe vergessen, wo ich mich befand.«

»Aber jetzt weißt du es – oder?«

»Und wie.«

»Dann kann es ja losgehen.«

Carlotta kniete schräg neben und auch vor mir. Ich ahnte schon etwas, aber ich fragte sicherheitshalber nach. »Du meinst doch, dass es für mich losgeht?«

»Auch.«

Ich schluckte erst mal. Mit wesentlich leiserer Stimme frage ich weiter: »Soll das heißen, dass du nicht mehr zurückfliegst und im Haus wartest?«

»Genau das soll es heißen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Carlotta, nein. Das war so nicht abgemacht.«

»Haben wir denn etwas abgemacht?«

»Darauf kannst du dich verlassen. Du solltest mich nur hinbringen. Um alles andere kümmere ich mich dann.«

»Tut mir Leid, John, daran kann ich mich nicht erinnern.« Sie lächelte mich dabei entwaffnend an.

Verdammt noch mal, Carlotta war wirklich ein Biest. Sie brachte mich in eine Zwickmühle. Auf der einen Seite war ich ihr dankbar, dass sie mich letztendlich so sicher hergebracht hatte, auf der anderen wollte ich nicht, dass sie sich in Gefahr begab. Es gab ja nicht nur die Voodoo-Gräfin. Hier in der Festung lebten noch mehr Frauen. Wenn alle so waren wie Helen Pride, konnte es gefährlich werden.

Sie schaute mich noch immer an. Ich schüttelte den Kopf.

»Was bedeutet das?«

»Kann ich dir sagen, Carlotta. Ich bin nicht damit einverstanden, dass du hier bei mir bleibst.«

»Sag nicht, dass es zu gefährlich ist.«

»Doch, das ist es.«

»Aber es macht mir nichts aus. Du darfst nicht vergessen, dass es um eine Frau geht, die ich sehr mag. Sollte ihr Gefahr drohen, dann muss ich etwas unternehmen. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich nicht versucht hätte, sie zu retten. Außerdem sind meine Kräfte nicht so schwach wie es den Anschein hat. Das solltest du auch wissen, John.«

»Das ist allerdings wahr.«

»Dann schlag ein.«

Sie hielt mir die Hand hin. Ich zögerte noch, aber letztendlich blieb mir keine Alternative. Ich schlug ein und spürte den festen Händedruck. »Gut, dann werden wir es gemeinsam versuchen, John. Wir schlagen uns durch und holen uns die Voodoo-Gräfin.«

Nichts anderes hatte auch ich vor. Aber ich war skeptisch.

Außerdem wusste ich zu wenig über die Verhältnisse hier in der Festung und fragte Carlotta danach.

»Hat dir Helen etwas gesagt? Habt ihr darüber gesprochen, wie es hier im Haus aussieht?«

»Nein. Dazu sind wir nicht gekommen. Du weißt selbst, wie schnell alles ging. Die Zeit hat eben nicht gereicht. Sorry, aber da muss ich leider passen.«

»Schade.«

»Dann lassen wir uns eben überraschen.« Sie deutete auf das schräge Fenster. »So angenehm es auch hier in der Sonne auf dem Dach ist, ich denke, dass wir es uns jetzt mal von innen anschauen sollten.«

»Okay.«

»Wie willst du reinkommen?«

Ich holte meine Beretta hervor. »Damit?«

»Durch einen Schuss?«, fragte sie erschreckt.

»Nein, nein, das machen wir anders.« Es gab noch den Schal, der nicht mehr meinen Kopf schützte. Ich hatte ihn mir um den Hals geschlungen. Ich entfernte ihn wieder und wickelte einen Teil davon um den Griff der Waffe.

»Ah, so ist das also.«

»Klar.«

Ich saß rechts vom schrägen Dachfenster, das Mädchen auf der linken Seite. Beide versuchten wir, einen Blick durch die Scheibe nach innen zu werfen.

Es hatte keinen Sinn. Der Schmutz klebte zu dick.

Das Vogelmädchen schaute mir zu, wie ich den ersten Versuch unternahm. Es klappte nicht. In der klaren Luft war nur das gedämpfte Geräusch des Aufpralls zu hören.

»Nicht fest genug, John.«

»Weiß ich.«

Ich startete einen zweiten Versuch. Diesmal schlug ich härter zu – und hatte Erfolg.

Zwar hörten wir kein lautes Splittern, aber das Glas brach unter dem Druck des Schlags. Es entstand auch kein Geriesel oder ein Spinnengewebe. Das Glas splitterte, und einige große Scherben fielen nach unten.

Ich hieb noch einige kleinere Splitter aus dem Rahmen, und jetzt war der Blick für uns beide frei. Von zwei verschiedenen Seiten schauten wir durch die offene Luke.

Auf den ersten Blick gab es nicht viel zu sehen. An einigen Stellen, wo Licht einsickern konnte, war es heller, die anderen lagen in einer geheimnisvollen Dunkelheit verborgen. Keiner von uns hatte zudem das Gefühl, dass eine Gefahr drohen könnte.

»Leer, John.«

»Das hoffe ich auch.«

»Und wer klettert zuerst hinein?«

»Ich.«

Diesmal erlebte ich keinen Widerspruch, und den hätte ich auch gar nicht erst zugelassen.

Die Öffnung war breit genug, um mir Platz zu bieten. Meine Beine baumelten zuerst in die Tiefe. An den Seiten stützte ich mich noch für einen Moment ab und schaute zunächst nach unten.

Dann sprang ich.

Die Höhe war okay. Nur leicht sackte ich in den Knien ein. Beim Aufprall hatte ich auch kaum ein Geräusch verursacht. Als ich hochschaute, sah ich das Gesicht des Vogelmädchens in der Luke.

Seine Züge waren ziemlich angespannt.

»Du kannst kommen, Carlotta.«

»Super.«

Sie sprang ebenfalls. Ich hatte den Eindruck, als würde sie dabei mehr dem Boden entgegenschweben.

»Ist doch alles gut gegangen – oder?«, sagte sie, als sie landete.

»Bis jetzt«, murmelte ich.

»Den Rest schaffen wir auch.«

Ich war nicht so sicher, ob das alles stimmte. Aber ich würde mich überraschen lassen. Der Geruch war mir schon beim Aufkommen aufgefallen. Hier hatte sich die Feuchtigkeit halten können. Es stank, als lägen hier irgendwo alte Lappen, die vor sich hingammelten. Ich holte meine kleine Lampe hervor und leuchtete in die Runde. Der Strahl wanderte zuerst über den Boden, erreichte dann die Wände, und ich ließ ihn auch über die Decke streichen, an der sich die Balken abzeichneten, die gar nicht alt und brüchig aussahen. Hier musste noch vor kurzem das Dach renoviert worden sein. Zwischen den Balken schimmerten die Innenseiten der Pfannen. An ihnen klebte feuchter Staub, und an den Wänden hatte sich Schimmel angesetzt. Es gab auch einen alten Teil der Festung.

Wir hatten ihn von oben mit seinem halb zerstörten Dach gesehen.

Jetzt erkannte ich im Strahl der Lampe, dass es tatsächlich keinen Zugang zum alten Teil gab. Da war eine Mauer gezogen worden, an der ebenfalls feuchte Flecken klebten, als wäre dort Wasser dagegen gekippt worden.

Einen Zugang gab es nicht. Der Raum hier oben war praktisch in der Mitte durch eine Wand geteilt worden.

An manchen Stellen sah der grüne Schimmel aus wie Farbe. Auf dem Boden lagen die Scherbenreste und glitzerten wie Eis.

Ich drehte mich zu Carlotta hin um, die ihre Hände in die Seiten gestemmt hatte. Sie schaute sich ebenfalls um, aber sie entdeckte auch nichts, was uns weitergeholfen hätte. Abgesehen von einer Tür, die sehr interessant für uns war.

»Da müssen wir durch.«

»Sicher.«

Neben der Tür stand Gerümpel. Aus Kartons quollen alte Klamotten. Möbelreste lehnten ebenfalls an der Wand. Uns fiel sogar ein kleiner Ofen auf, der hier entsorgt worden war. Nicht eben eine Umgebung, in der man sich wohl fühlen konnte.

Meine Freundin hatte es eilig. Sie stand bereits vor der Tür und hatte eine Hand auf die Klinke gelegt. Ich wollte sie stoppen, aber sie war schneller.

Mit einer schnellen Bewegung zog sie die Tür auf und warf einen ersten Blick in den anderen Teil der Festung. Da passierte nichts.

Wir hörten keine Stimmen. Es herrschte eine ungewöhnliche Ruhe.

Carlotta ging zwei Schritte vor und blieb auf einem Podest stehen. Hier oben endete eine Treppe. Sie und das Podest lagen im Halbdunkel, weil das durch zwei schmale Fenster fallende Licht einfach zu wenig war und nur einen grauen Schimmer abgab.

Wir sahen eine Steintreppe vor uns. Mein Lichtstrahl leuchtete über die Stufen hinweg, erreichte auch das Ende der Treppe und damit einen breiteren Absatz als den hier oben.

Carlotta stieß mich an. »He, willst du hier festwachsen?«

»Das hatte ich eigentlich nicht vor.«

»Dann komm.«

Ich ging noch nicht. Carlottas erstaunter Blick blieb an mir kleben, als wollte sie fragen, was los war. Mir kam diese Festung ziemlich suspekt vor. Sie gefiel mir einfach nicht. Sie war zu ruhig.

In einem Frauenhaus erwartet man Leben. Da wurde gesprochen.

Da lief Musik. Da wurde auch mal gelacht, denn irgendwie mussten die Menschen erleichtert sein, die Hölle hinter sich zu haben.

Hier aber war nichts, abgesehen von der ungewöhnlichen Stille, auf die ich Carlotta ansprach.

Das Vogelmädchen nickte. »Ja, das ist schon komisch. So hätte ich es auch nicht erwartet.«

»Eben.«

»Was folgerst du daraus?«

Ich winkte ab. »Lieber nichts. Ich möchte nichts folgern, sagen wir mal so.«

»Du hast Angst, nicht?«

Ich räusperte mich. »Nein, nicht direkt. Und wenn, dann nicht um mich, sondern um die Personen, die hier Zuflucht gefunden haben. So dick sind die Türen und Mauern nicht, als dass wir keine Stimmen gehört hätten. Hier ist etwas faul.«

»Lass uns trotzdem gehen.«

Carlotta hatte es eilig. Sie wollte es hinter sich bringen, was ich auch verstehen konnte. Ebenso wie ich dachte sie an Maxine Wells, die irgendwo in dieser Festung versteckt gehalten wurde. Als Beute für die Voodoo-Gräfin, die das Gleiche mit ihr anstellen würde wie mit den anderen Frauen. Davon ging ich zumindest aus. Es gab keinen Grund, auf die Tierärztin Rücksicht zu nehmen. Wahrscheinlich verfolgte die Gräfin sie mit einem großen Hass, weil sich Maxine in ihre Angelegenheiten eingemischt hatte.

Beide überkam uns ein Gefühl der Spannung, als wir die schmalen Stufen nach unten schritten. Auf meinem Rücken lag ein Kribbeln.

Wenigstens eine Heizung hatte man angestellt. Das Licht in der Etage darunter hatten wir nicht gesehen. Erst als wir das Ende der Treppe erreichten und in den Gang hineinschauten, fiel uns die schale Helligkeit auf. Wieder sickerte sie durch die recht kleinen Fenster und verteilte sich auf einem sehr blanken Boden, der aussah, als wäre er soeben frisch geputzt worden.

Es war nicht das Einzige, das uns auffiel. Hier gab es mehrere Türen, die zu verschiedenen Zimmern führten. Wir mussten einfach davon ausgehen, dass dort die geflüchteten Frauen eine Unterkunft erhalten hatten.

Auch jetzt war kein Wort zu hören. Kein Lachen. Keine Musik.

Da gab kein Fernseher einen Laut ab. Das einzige Geräusch stammte von der großen Heizrippe, die ein Summen abgab.

Carlotta war nicht in den Flur hineingegangen. Sie stand noch auf dem Podest und schaute über das Geländer hinweg in die Tiefe.

Dort war es nicht so ruhig, aber wir verstanden nicht, was da gesprochen wurde oder was sich da abspielte.

»Ich glaube, dass wir die Gräfin da unten finden. Und auch Maxine, John.«

»Das denke ich auch.«

»Sollen wir?«

Etwas hielt mich davon ab. Eine innere Sperre. Es hing mit den Türen zusammen, die meine Blicke streiften. Ich wusste nicht, wie viele Frauen sich hier aufhielten. Es gab ja auch mehrere Etagen mit bestimmt zahlreichen Zimmern. Da konnte es sein, dass jeder Raum besetzt war. Die Sicherheit mussten wir erst noch bekommen.

Zu Carlotta sagte ich nichts, als ich auf die erste Tür zuging. Ich nahm mir nicht erst die Zeit, anzuklopfen, sondern zog sie sofort auf.

Das Zimmer war menschenleer. Dafür mit alten Möbeln voll gestopft. Sie standen allerdings so, dass man den Raum nur als Rumpelkammer ansehen konnte. Außerdem sahen die Möbel aus wie vom Flohmarkt gekauft. Meines Erachtens dienten sie als Ersatz.

»Pech, nicht?«

»Du sagst es, Carlotta.« Ich schloss die Tür wieder.

Sie deutete zum Boden. »Die Musik spielt unten, John, davon bin ich überzeugt.«

Sie hatte Recht. Wir würden uns dort umschauen müssen. Und das Etage für Etage. Ich dachte auch an die Hunde und wunderte mich darüber, dass sie uns noch nicht gewittert hatten. Wenn sie auf Menschen dressiert waren und sich in der Festung aufhielten, dann hätte das der Fall sein müssen.

Wir versuchten weiterhin, uns so leise wie möglich zu bewegen.

Wieder ging es eine Treppe hinab. Die besaß die gleiche Breite wie die letzte. Die Wärme blieb. Der große Heizkörper sang wieder.

Licht fiel ebenfalls durch die Anzahl der kleinen Fenster, aber uns kam niemand entgegen. Auch in diesem Flur sahen wir die Zimmertüren, die natürlich allesamt geschlossen waren.

Es gibt Frauen, die ihre Kinder mitnehmen, wenn sie ihre gewalttätigen Männer verlassen. Auch sie sahen wir nicht, und wir hörten nicht ihre Stimmen.

Die Festung war innen tot. Sie war verlassen. Niemand schien sich hier eingenistet zu haben.

Bis wir eines Besseren belehrt wurden.

Diesmal war es Carlotta, die zu einer Tür ging und sie aufriss. Sie schaute in das Zimmer, ich hörte ihren leisen Schrei und stand zwei Sekunden später neben ihr.

Mein Blick traf einen Sessel. Die anderen Gegenstände sah ich nicht. Mich interessierte nur der Sessel, in dem eine Frau mittleren Alters hockte.

Nicht nur ihr Körper, auch ihr Kopf war zur Seite gedreht. Trotzdem sah ich die Nadel, die aus ihrer Stirnmitte ragte. Sie erinnerte mich an Helen Pride, und für mich gab es keinen Zweifel, dass die Frau tot war…

***

Die Voodoo-Gräfin lächelte. Das konnte sie sich erlauben, denn sie war hier die Herrin. Bewacht von den beiden Doggen konnte ihr nichts passieren. Sie schien irgendwie auf Maxine gewartet zu haben, denn sie zeigte nicht die Spur einer Überraschung.

Maxine Wells spürte den Schwindel, der sie erfasst hielt. Sie war auf diese Begegnung irgendwie unvorbereitet gewesen, obwohl sie schon die Geräusche vernommen hatte, doch was jetzt passiert war, hatte sie schon etwas plötzlich erwischt.

Wie angenagelt stand sie auf der Stelle, wünschte sich durch den Schwindel weit weggetragen und hatte trotzdem keine Chance, dieser Frau und deren Hunden zu entkommen.

»Du bist ganz schön mutig, wie?«

Maxine hatte den Sarkasmus deutlich aus dieser Bemerkung hervorgehört. Sie hätte auch entsprechend geantwortet, wenn es ihr besser gegangen wäre, doch so fit war sie noch nicht. Sie brauchte noch eine gewisse Zeit, um sich auf die Lage einzustellen.

»Was soll das?«

»Hast du keine Ahnung?«

»Ich will wissen, was…«

»Ja, ja, nur nicht so voreilig. Du wirst alles erfahren, das gebe ich dir schriftlich, wenn du willst. Nur eines vorweg. Man mischt sich nicht in meine Angelegenheiten. Wer es trotzdem tut, der hat verloren. Es sei denn, er steht auf meiner Seite, aber das ist bei dir ja nicht der Fall gewesen.«

Die Tierärztin hatte sich wieder gefangen. Sie war jetzt in der Lage, normal zu antworten. Die Schmerzen in ihrem Kopf hatte sie vergessen, denn die neue Situation nahm sie voll und ganz in Anspruch.

»Ich denke, dass Sie einem Irrtum erlegen sind. Ich habe mich nicht in Ihre Angelegenheiten gemischt, verdammt noch mal. Ich bin dort hineingetrieben worden, wenn Sie verstehen. Diese Frau kam zu mir, nicht ich zu ihr.«

»Das habe ich verstanden.«

»Dann sollten Sie auch weiterdenken und zu dem Schluss kommen, dass ich mit all den Vorgängen nichts zu tun habe. Ich habe nur menschlich gehandelt, als ich Helen Pride bei mir aufnahm. Das sollte auch in Ihren Kopf gehen…«

Das ging es nicht. Alexandra di Baggio lächelte wieder. Und dieses Lächeln lag wie ein kalter Hauch auf ihren Lippen, die dann wie vereist wirkten. »Ich habe alles begriffen, keine Sorge, aber ich mache mir trotzdem meine Gedanken.«

»Das steht Ihnen frei.«

»So habe ich ein Problem.«

»Na und?«

Die Voodoo-Gräfin senkte ihren Blick, sodass sie die beiden Hunde anschauen konnte. »Es sind meine Freunde. Ich habe sie Helen hinterher geschickt. Für sie wäre es kein Problem gewesen, sie einzufangen. Das haben sie nicht geschafft, trotz ihrer Schnelligkeit. Ich bin jemand, der keine ungelösten Rätsel mag, verstehst du? Und deshalb will ich unter allen Umständen herausfinden, was da passiert ist. Sie hätte meinen Lieblingen nicht entkommen können.«

Die Doggen merkten, dass über sie gesprochen wurde. Sie fingen leise an zu knurren und drückten ihre Köpfe von zwei Seiten gegen den Körper der Frau.

»Ich bin nicht für Ihre Hunde verantwortlich«, flüsterte die Tierärztin. »Ich kenne sie nicht, verstehen Sie? Ihre Reaktionen sind mir fremd und…«

»Warum lügst du?«

»Nein, ich…«

»Du lügst.«

In den Augen der Voodoo-Gräfin gab es eine Veränderung. Die schwarze und auch grüne Farbe trat etwas in den Hintergrund, sodass sich das Rot mehr hervorschälte. Maxine glaubte, durch zwei Sensoren betrachtet zu werden. Sie hatte Mühe, diesem Blick standzuhalten, der sich bis in ihren Körper hineinbohrte, als wollte er dort ihre Seele vernichten und ihr das nehmen, was einen Menschen ausmachte.

»Ich lüge nicht«, flüsterte Maxine zurück.

»Du bist eine Tierärztin. Du kennst dich mit Tieren aus. Auch mit Hunden. Du weißt, dass meine Doggen verdammt schnell sind. Schneller als jeder Mensch. Jetzt frage ich dich noch einmal. Warum haben sie Helen Pride nicht finden können?«

»Ich weiß es nicht…«

Alexandra glaubte ihr nicht. Für einen Moment verzog sich ihr voller Mund. Sie stieß einen Zischlaut aus, der den beiden Hunden galt. Sie bewegten sich sofort. Bevor Maxine überhaupt zucken konnte, waren die Tiere an ihr hochgesprungen. Ohne Anlauf. Maxine bekam die Wucht ihrer Körper voll mit. Sie verlor den Halt und taumelte zurück. Mit dem Rücken prallte sie gegen die Tür, die noch etwas offen stand. Durch den Druck wurde die Tür geschlossen.

Vorderpfoten drückten Maxine gegen das Holz. Die Köpfe mit den weit aufgerissenen Schnauzen sah sie dicht vor ihrem Gesicht.

Sie sah die kräftigen Zähne. Sie hörte das Knurren und das Hecheln. Der aus dem Rachen dringende heiße Atem fuhr in ihr Gesicht. Sie schloss den Mund, sie kniff die Augen halb zusammen, sie drängte sich zurück, aber es gab keinen Ausweg für sie. Die Tür war geschlossen und hielt sie auf.

Maxine mochte Tiere. Nicht umsonst war sie Tierärztin geworden. Sie freute sich darüber, wenn sie Tiere heilen konnte. Es war für sie immer etwas Besonderes, sie auch in Pflege zu haben, und wenn sie ein Tier einschläfern musste, tat es ihr in der Seele weh. Zudem war sie auch eine Frau, die mit allen Tieren zurechtkam, egal, ob es sich um einen Hamster oder einen kräftigen Hund handelte.

In diesem Fall jedoch hatte sie Angst! Sie gab nicht den Tieren die Schuld. Sie waren leider in die Fänge einer Person geraten, die sie auf Menschen abgerichtet hatte. Von allein waren Hunde nicht so aggressiv und bisswütig.

Das Knurren drang tief aus den Kehlen und klang in Maxines Ohren wie eine bösartige Musik. Sie hatte eine Gänsehaut bekommen. Die Augen waren starr geworden, ihr Mund stand offen, und sie hielt trotzdem die Luft an. Das Gesicht hinter den Hunden kam ihr verschwommen vor. Die Frau sagte etwas, was Maxine nicht mitbekam. Sie hörte nur das Knurren und Hecheln der Doggen.

»Ich kann dafür sorgen, dass sie dir die Kehle zerbeißen, wenn du mir nicht die Wahrheit sagst. Was ist wirklich passiert? Wie bist du an Helen Pride gekommen?«

Die erste Panik war vorbei. Zwar hatte sich Maxine mit ihrer Lage keineswegs abgefunden, aber sie schaffte es wieder, klarer zu denken, und da malte sie sich ein bestimmtes Szenario aus. Sie bezweifelte, dass die Doggen sie töten würden. Die Voodoo-Gräfin musste noch andere Pläne mit ihr haben, und deshalb sagte sie nicht die Wahrheit und setzte darauf, überzeugend lügen zu können.

»Es ist so gewesen«, flüsterte sie. »Ich kann nichts daran ändern. Helen kam zu mir. Das heißt, ich habe sie bei einem Spaziergang getroffen. Da lief sie mir in die Arme. Das ist alles, verdammt. Mehr kann ich nicht sagen.«

Die Gräfin wartete ab. Sie tat nichts, um Maxines Lage zu erleichtern. Sie dachte nach. Ihre Augen verengten sich dabei, und schließlich nickte sie.

»Ich werde dir mal glauben. Zumindest vorläufig.« Wieder hörte Maxine ein Zischen.

Die Hunde gehorchten. Sie rutschten am Körper der Tierärztin nach unten. Maxine spürte genau den Weg der Pfoten, dann prallten sie wieder auf den Boden. Die Doggen senkten die Köpfe und drückten sie gegen die Beine ihrer Herrin.

»Es ist gut. Brav seid ihr gewesen, sehr brav.« Mit beiden Händen strich sie über das Fell hinweg, bevor sie sich aufrichtete und sich wieder um Maxine kümmerte.

Deren Herz schlug noch immer schnell. Sie rang nach Luft. Im Nachhinein spürte sie den Druck der harten Pfoten. Auf ihrem Gesicht lag der Schweiß ebenso wie auf dem Rücken, und das Zittern konnte sie ebenfalls nicht unterdrücken.

Die Voodoo-Gräfin hob die Augenbrauen an und legte die Stirn in Falten. »So bleibt nur die Frage, warum du dich so intensiv um Helen gekümmert hast. Was wolltest du von ihr?«

»Helfen. Ja, ich wollte ihr helfen.«

»Tatsächlich?«

»Auch wenn du es nicht verstehen kannst, ja, ich wollte ihr helfen. Ich sah sofort, dass es ihr schlecht ging. Dass sie Angst hatte, und diese Annahme hat sich später bestätigt. Helen litt unter einer panischen Angst. Sie muss etwas erlebt haben, das…«

»Stopp!«

Maxine tat ihr den Gefallen. Sie war sogar froh darüber, nicht mehr reden zu müssen, denn sie hatte das Gefühl gehabt, schon zu viel gesagt zu haben. Diese di Baggio war schon misstrauisch genug. Sie sollte nicht noch misstrauischer werden.

»Was hat sie erlebt?«

»Nichts.«

»Jetzt lügst du!«

»Nein, nein…« Maxine schüttelte den Kopf. »Es ist nicht mehr dazu gekommen. Ich hätte gern mehr gehört, aber das war nicht möglich. Zu spät, zu spät …«

»Willst du es noch immer wissen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber ich.«

»Wieso?«

»Ich werde dich mitnehmen. Du wirst alles sehen. Du wirst erkennen, welches Schicksal dir bevorsteht, und du wirst etwas sehen, das du dir in deinen kühnsten Träumen nicht hast vorstellen können. Das kann ich dir versprechen.«

»Vielleicht will ich es gar nicht mehr.«

»Ich werde dich nicht fragen, Maxine. Es wird alles so geschehen, wie ich es will.«

Die Tierärztin spürte, dass von dieser Person eine Kraft ausging, der sie momentan nichts entgegensetzen konnte. Diese Frau setzte ihre Macht dazu ein, um dem Bösen zu dienen.

»Komm mit!«

Maxine weigerte sich nicht. Sie brauchte nur einen Blick in die Augen der Hunde zu werfen, um zu wissen, dass es besser war, wenn sie der Aufforderung Folge leistete.

Die Doggen blieben stets in ihrer Nähe. Sie drängten sich manchmal gegen ihre Beine. Und so spürte Maxine auch die Härte ihrer Muskeln und ahnte, welch eine Kraft in diesen Körpern steckte. Sie war froh dabei, dass sie nichts Näheres mit diesen Tieren zu tun bekommen hatte. Aber was nicht war, konnte noch kommen. Eine Person wie Alexandra verließ sich voll und ganz auf diese Leibwächter.

Ein Irrtum.

Sie waren in den Bereich des Eingangs gelangt, der Maxine neu war. Durch einige Fenster drang Licht, das sich auf dem leicht glänzenden Steinboden verteilte. Graue Wände, eine hohe Decke, eine breite Treppe, die nach oben führte, kein Schmuck, keine Möbel.

Das hier sah beim besten Willen nicht nach einem Frauenhaus aus.

Die Umgebung verlor sich in einem tristen Grau, das wirklich keine geschundene Seele aufheitern konnte. Maxine glaubte fest daran, dass dieses Frauenhaus nichts anderes als ein Vorwand war. Um das wirkliche Ziel gut zu tarnen, in dem es um rätselhafte Morde ging.

Auf halber Strecke stoppte die Voodoo-Gräfin. Sie kümmerte sich wieder um ihre Hunde, streichelte sie kurz und lief zur Tür, um sie einen Spalt zu öffnen.

Maxine Wells sah alles. Die große Spannung und die Angst hatten sie verlassen. Sie konnte sich wieder auf sich selbst konzentrieren und merkte jetzt, dass die leichten Schmerzen in ihrem Kopf wieder zugenommen hatten. So einfach hatte sie den Schlag nicht überwinden können, und wenn sie ging, dann hatte sie manches Mal das Gefühl, nicht mit beiden Beinen auf dem Boden zu stehen, sondern darüber zu schweben. Bei ihr kam einiges zusammen: die körperliche Schwäche und auch der seelische Druck.

Auch wenn sie stark nachdachte, sie selbst sah keine Chance, dieser Falle zu entkommen. Hier hatte nur eine Person das Sagen. Wenn es für Maxine Hoffnung gab, dann lag diese in anderen Händen und hörte auf den Namen John Sinclair.

Die Nacht war vorüber. Draußen war es längst hell. Wenn er die erste Maschine von London aus genommen hatte, hätte er schon längst gelandet und auch bei Carlotta sein müssen. Und die würde bestimmt kein Blatt vor den Mund nehmen.

Das Vogelmädchen war in der Rechnung der Alexandra di Baggio nicht einmal der unbekannte Faktor. Sie war eine Größe, die es noch nicht gab. Die Voodoo-Gräfin war mit ihr nicht konfrontiert worden, sie wusste überhaupt nichts von Carlotta, denn Maxine hatte ihr trotz der Bedrohung durch die Hunde nichts gesagt. Darauf war sie jetzt noch stolz. Abgerechnet wurde immer zum Schluss.

Die Tierärztin dachte wieder normal. Sie sah sich nicht mehr so stark in der Klemme, und es kristallisierte sich allmählich hervor, dass ihre Lage doch nicht so schlecht war, wie sie zu Beginn ausgesehen hatte. Es musste ihr nur gelingen, die Voodoo-Gräfin bei Laune zu halten. Auf keinen Fall durfte sie provoziert werden.

Sie gab den beiden Hunden noch einen letzten Klaps mit auf den Weg, dann entschwanden die Doggen nach draußen. Ihr kurzes Bellen war noch zu hören, dann verhallte auch dies.

Alexandra schloss die Tür und drehte sich um. Ihr Blick war auf Maxine gerichtet. »Meine Freunde auf vier Beinen sind die besten Aufpasser, die man sich vorstellen kann«, erklärte sie. »Wer immer hier in diese Festung eindringen will, muss erst sie überwinden, und das wird ihm kaum gelingen, das schwöre ich. Meine Freunde werden ihn zerreißen und mir die Stücke zu Füße legen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Maxine tonlos.

»Als Ärztin wohl immer.«

»Es liegt nicht an den Tieren, immer nur an den Menschen. Sie machen die Tiere aggressiv und zu Kampfmaschinen. Von Natur aus sind die Tiere friedlich.«

Die Voodoo-Gräfin lächelte breit. Sie schlenderte auf Maxine zu.

»Ich weiß. Da erzählst du mir nichts Neues. Ein wenig kenne ich mich auch aus. Kannst du dir denn vorstellen, dass ich es so wollte? Ja, ich wollte diese Doggen zu Kampfmaschinen machen. Ich muss mich voll und ganz auf sie verlassen können. Alles andere kannst du vergessen. Und bessere Leibwächter kann ich auch unter den Menschen nicht bekommen.« Sie winkte ab. Beinahe freundschaftlich legte sie eine Hand auf die Schulter der Tierärztin. »Aber lassen wir das jetzt. Es gibt andere Dinge, die wichtiger sind, meine Liebe.«

»Was?«

Die dunklen rätselhaften Augen schauten Maxine direkt an.

»Wenn du schon mal bei mir bist, werde ich dir auch mein Geheimnis erklären. Du sollst alles wissen, meine Teure. Du sollst mein Geheimnis mit mir teilen. Du wirst erleben, welch eine Welt ich mir hier aufgebaut habe, denn du wirst ein Teil dieser Welt werden, das kann ich dir versprechen.«

Maxine gab keine Antwort. Aber sie glaubte der Person jedes Wort. Die war so. In ihr steckte eine geheimnisvolle Kraft, von der Maxine noch nichts wusste. Sie konnte sich auch vorstellen, dass ihr Aussehen einer gewissen Tarnung entsprach, denn in Wirklichkeit steckte etwas anderes dahinter. Sie dachte wieder an die Haut mit dem ungewöhnlichen grünen Schimmer. Sie sah auch die kleinen Risse. Die gesamte Haut auf dem Körper schien sich aus Stücken zusammenzusetzen, die dicht nebeneinander lagen und fast wie ein Puzzle wirkten.

Maxine hatte die Haut schon berührt und zunächst keinen Unterschied zu einer normalen festgestellt. Etwas später war ihr dann aufgefallen, dass sie doch nicht die Glätte einer menschlichen Haut besaß, sondern etwas rauer war. Da traf der Vergleich mit einer Rinde schon zu.

Wie zwei Freundinnen schritten die beiden Frauen nebeneinander her. Nur die Gräfin redete, Maxine hielt sich zurück. So erfuhr sie von einer Welt, die sich Alexandra di Baggio hier eingerichtet hatte, und sie war tatsächlich davon überzeugt, geschundenen Frauen Schutz zu bieten, nachdem sie die Ehehölle hinter sich gelassen hatten.

»Und das glauben Sie wirklich?«, flüsterte Maxine.

»Ja, natürlich.«

»Nein, nein… das ist nicht so. Diese Frauen sind von einer Hölle in die nächste gekommen, und ich stelle mir die Frage, welche schlimmer ist. Womit endet das hier? Was haben Sie mit den armen Geschöpfen vor, zum Teufel?«

»Es endet so, wie auch du enden wirst.«

»Und was ist das?«

»Lass dich überraschen.« Jovial schlug sie Maxine auf die Schulter, die jetzt ihren Mund hielt. Sie hatten eine Tür erreicht, die an einem breiten Gang lag. Die Tür war recht breit und bestand aus dickem dunkelbraunem Holz.

»Sollen wir dort hinein?«

Die Voodoo-Gräfin nickte und antwortete in einem fast verschwörerischen Tonfall. »Ja, dort werden wir gemeinsam hineingehen, denn dahinter liegt meine Welt…«

Abgeschlossen war die Tür nicht. Mit der rechten Hand umfasste die Voodoo-Gräfin den schweren Griff aus Eisen. Sie drückte ihn nach unten wie eine Klinke und konnte die Tür aufziehen, die sich recht leicht bewegen ließ.

»Tritt ein, Maxine, denn das hier ist meine wahre Welt…«

Mit kleinen Schritten trat die Tierärztin über die Schwelle. Deutlich spürte sie, dass ihr Herz wieder schneller klopfte, aber darauf achtete sie nicht mehr, denn Sekunden später konnte sie einfach nur noch staunen…

***

Suko hatte den Wagen verlassen. Er war nur einige Schritte gegangen und blieb dann stehen. Den Kopf legte er leicht in den Nacken, um an der grauen Fassade hochzuschauen. Die Festung stand hier wirklich in der Einsamkeit der Landschaft und machte auf ihn einen unbewohnten Eindruck. Er sah zwar die Fenster, nur zeigte sich dahinter niemand. Kein Gesicht, keine Bewegung. Wer immer hier auch lebte, er schien sich eingemauert zu haben und nahm von dem, was draußen passierte, überhaupt keine Notiz.

Die breite Eingangstür war in das graue Mauerwerk integriert worden. Sie bildete gewissermaßen die Rückseite einer Nische.

Suko entdeckte keinen Klingelknopf und auch keinen Klopfer. Wer immer hier ankam, musste den Eindruck bekommen, dass dieses festungsähnliche Haus unbewohnt war.

Daran glaubte Suko allerdings nicht. Aber er war vorsichtig.

Diesem Frieden durfte er nicht trauen. Er hatte seinen Plan auch geändert und wollte sich in der Nähe der Festung umschauen. Einmal um sie herumgehen. Möglicherweise fand er noch einen günstigeren Zutritt, bei dem er nicht so leicht entdeckt wurde.

Und dann hatte er seinen Freund John und das Vogelmädchen Carlotta nicht vergessen. Er war davon überzeugt, dass die beiden ihr Ziel bereits erreicht hatten. Seiner Meinung nach hatten sie das Haus schon betreten, nur eben nicht durch den normalen Eingang.

Da gab es sicherlich andere Möglichkeiten.

Es war sehr ruhig in dieser grauen Festung. Allerdings nicht still, denn Suko nahm durchaus die Geräusche der Natur wahr. Da rauschte der Wind leise in seinen Ohren. Hin und wieder hörte er das Geschrei eines Vogels, der durch die Luft segelte.

Trotz allem misstraute er dem Frieden. Einen besonderen Grund gab es dafür nicht. Suko ging einfach von seinem Gefühl aus, und das hatte ihn selten getrogen.

Irgendetwas war hier trotz der Stille nicht in Ordnung. Als würde es sich versteckt halten und lauern. Suko stellte sich darauf ein, Überraschungen zu erleben.

Den Eingang ließ er links liegen. Er war jetzt daran interessiert, um das Gebäude herumzugehen. Dazu sollte es jedoch nicht kommen.

Ein Geräusch erreichte ihn, als wäre es von einem leichten Windstoß herangetrieben worden.

Ein Hecheln oder leises Bellen.

Hunde!

Sie waren noch nicht zu sehen, aber Suko wusste genau, mit wem er es zu tun bekommen würde, denn Carlotta hatte von zwei Doggen berichtet und auch von ihrer Angst, die ihr diese Tiere eingejagt hatten. Für Suko stand fest, dass er ihnen nicht entkommen konnte. Wenn sie ihn erst mal gewittert hatten, war es vorbei.

Der Inspektor stellte sich auf einen Kampf ein. Die Strecke bis zum Wagen zurückzulaufen, war einfach zu weit. Die Tiere hätten ihn vorher immer erreicht.

Suko wollte es ihnen nur nicht zu leicht machen. Gewittert hatten ihn die Tiere bereits, aber noch nicht entdeckt.

Kurz vor der Mauerecke presste er sich gegen das raue Gestein.

Er hörte das scharfe Hecheln, das Knurren dazwischen.

Nur Sekunden später huschten die beiden Doggen an ihm vorbei.

Sie waren wie Schatten, die trotzdem aus Muskeln und Sehnen bestanden. Als hätte sie jemand von einem Katapult aus gestartet, waren sie weg – und stoppten plötzlich.

Beide rutschten noch über den Boden hinweg, schnellten danach wieder auf die Beine und drehten sich um.

Jetzt sahen sie Suko.

Sie glotzten ihn an!

Die Schnauzen waren aufgerissen. Aus ihnen tropfte es. Die kräftigen Flanken der Doggen zitterten. Ihre Augen glänzten nass. Das Hecheln war nicht mehr zu hören, denn es war einem leisen Knurren gewichen, das sich verdammt gefährlich anhörte.

Für Suko gab es kein Entkommen mehr. Er wusste das. Er stellte sich innerlich darauf ein und wurde cool bis in die letzte Haarspitze hinein. Jetzt Angst zu zeigen, wäre fatal gewesen. Allerdings wunderte er sich über ihr Verhalten. Es wäre normal gewesen, wenn die Hunde sofort losgesprungen wären, um ihn zu attackieren. Genau das taten sie nicht. Sie standen zunächst da und warteten ab.

Suko brauchte nicht lange darüber nachzudenken, was dies bedeutete. Die Doggen waren dressiert. Sie griffen nicht sofort an, sondern warteten ab. Sie belauerten ihre Beute. Sie beobachteten, wie sie reagierte. Sicherlich gab es Menschen, die in wilder Panik schreiend davonliefen und von den Hunden verfolgt wurden, die dann in die Nacken der Menschen sprangen und sich dort festbissen.

Sukos Meinung nach waren die Hunde dressiert. Da gab es nur ein Verhalten, dem sie nachkommen würden.

Er sah ihre Zungen. Der Atem dampfte vor ihren Schnauzen. Sie scharrten mit den Pfoten über den harten Boden hinweg. Natürlich würden sie angreifen, und Suko überlegte, wie sie es anstellen würden. Ob sie es gemeinsam oder einzeln tun würden, das würde sich in den nächsten Sekunden herausstellen.

Schießen?

Es war eine Lösung. Suko zog seine Waffe noch nicht. Er wusste, was er konnte. Auch wenn es nur Hunde waren, er wollte sie nicht unbedingt töten, wenn es auch anders ging. Er war kein Killer, denn auch Hunde waren schließlich Lebewesen.

Sie griffen an!

Urplötzlich explodierten ihre Bewegungen. Aus dem Stand hervor jagten sie auf den Inspektor zu. Eine geballte Ladung an Muskelkraft, an Sprungvermögen und Aggressivität.

Suko stand noch immer mit dem Rücken an der Mauer. Er stellte jetzt fest, dass es kein guter Platz war, denn die Tiere schnellten von zwei verschiedenen Seiten auf ihn zu.

Suko wartete eiskalt ab. Er war in zahlreichen Kämpfen gestählt.

Seine Fäuste konnten oft wie ein Eisen sein, und genau im richtigen Augenblick schlug er zu.

Er hatte sich den Hund vorgenommen, der ihn als ersten erreicht hätte. Ein kurzer sensenartiger Schlag mit der rechten Handkante erwischte die Schnauze der Dogge.

Ein infernalisches Heulen zitterte durch die klare Luft. Darum kümmerte sich Suko nicht, denn der zweite Hund war ihm wichtiger. Diesmal hatte der Inspektor den Arm angewinkelt. Er rammte ihn nach außen, und wieder erzielte er einen Volltreffer.

Die Dogge jaulte ebenfalls auf.

Sie fiel zurück auf den Boden. Sie überkugelte sich, aber sie war noch nicht erledigt, ebenso wenig wie das erste Tier. Es hatte sich längst wieder aufgerafft und suchte nach seinem Gegner.

Allerdings war es durch den Schlag gegen den Kopf mitgenommen worden. Es wollte angreifen, nur war es noch zu schwach. Es stand auf seinen vier Beinen, und das sehr breitbeinig. Nur mit Mühe konnte sich die Dogge halten. Sie schnaufte und keuchte, sie zitterte, aber sie würde sich wieder erholen, und genau das konnte Suko nicht zulassen.

Auch diesmal kam der Hieb wie ein Schlag mit dem Hammer.

Von oben nach unten sauste die Handkante genau in den dicken Nacken des Tieres hinein.

Diesmal gab es kein Jaulen. Der schwere Körper der Dogge erzitterte. Alle vier Beine brachen dabei zu den verschiedensten Seiten hin weg.

Dann war es vorbei. Die Dogge schaffte es nicht mehr, sich auf den Beinen zu halten. Ihre Kraft war weg. Beinahe im Zeitlupentempo sackte sie dem Boden entgegen. Was danach geschah und ob das Tier auch liegen blieb, sah Suko nicht, denn es gab noch die zweite Dogge, die zwar angeschlagen aber nicht weniger gefährlich war.

Sie wollte ihre Beute. Sie wollte das, was ihr Menschen eingegeben hatten.

Suko sprang auf sie zu. Er wollte sie diesmal mit einem gezielten Fußtritt aus dem Weg räumen.

Er hatte sich und auch die Kraft des Hundes unterschätzt. Noch stützte er sich mit dem linken Fuß ab, als das Tier auf ihn zusprang.

Den Tritt setzte er noch an. Er traf die Dogge aber nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.

Sein Fuß schrammte an der linken Kopfseite des vierbeinigen Gegners entlang, und so riss der Tritt die Dogge nicht von den Beinen. Sie wurde zwar aus der Richtung gebracht, aber sie fiel nicht zu Boden. Sie rutschte nur etwas zur anderen Seite hinweg.

Suko war bei der Attacke aus dem Gleichgewicht geraten. Es tat ihm nicht gut. Die Dogge hatte sich schneller gefangen, als er gedacht hatte. Sie wirbelte auf der Stelle herum, die Füße wühlten den Boden auf, und sie stemmte sich auf den Hinterpfoten für einen winzigen Moment ab.

Dann sprang sie.

Plötzlich lag der schwere Körper in der Luft. Suko sah die große, weit aufgerissene Schnauze, darin das mörderische Gebiss, und beides schien auf ihn zuzufliegen.

Suko sprang zurück und riss die Hände hoch. Jeder Mensch hätte so reagiert. Es war eine Reflexbewegung, aber sie erfolgte nicht schnell genug.

Das Tier erwischte ihn.

Beide prallten zusammen. Zum Biss kam es nicht. Suko merkte nur, welch eine immense Kraft in diesem Hund steckte. Der Aufprall des schweren Körpers trieb ihn zurück, und er hatte Glück, dass sich die Hausmauer in seiner Nähe befand.

Wieder schnappte das Tier zu.

Es war einfach darauf dressiert, nur hatte Suko abermals Glück, denn das Ziel – er in diesem Fall – befand sich zu weit von der Schnauze der Dogge entfernt. Die beiden Kiefernhälften klappten aufeinander, aber sie bekamen nichts zwischen die Zähne.

Für einen Moment hatte Suko freie Bahn. Er atmete auf und spürte dann die harten Vorderpfoten wie Stangen, die gegen seine Brust drückten. Das Tier hatte sich auf die Hinterbeine gestellt. Es wollte wieder an die Kehle des Menschen.

Von zwei verschiedenen Seiten fegten Sukos eisenharte Handkanten auf den Hals der Dogge zu. Innerhalb von zwei Sekunden wurde das Tier mehrmals getroffen.

Suko wusste nicht genau, was er hörte. Ein Schreien oder Fauchen. Vielleicht ein Heulen? Zu mehr kam die Dogge nicht. Es war das letzte akustische Aufbäumen. Er wusste nicht, ob die Augen glasig geworden waren, jedenfalls brach das Tier zusammen, als hätte man ihm die Beine gekappt. Die Pfoten zuckten noch mal, dann war es vorbei.

Die Dogge blieb liegen, ohne sich zu bewegen. Ob Suko sie durch seine letzten Schläge getötet hatte, wusste er nicht. Es war ihm jetzt auch egal, denn es ging diesmal um sein Leben und auch um das seiner Freunde, die sich in diesem seltsamen Bauwerk befanden, das als Zufluchtsstätte für verfolgte Frauen diente.

Suko musste lachen, als er daran dachte. Man konnte ihm alles erzählen, nur das nicht. Hier waren die Frauen in einer anderen Hölle gelandet. Man konnte sich wirklich fragen, welche schlimmer war. Denn was Alexandra di Baggio mit ihnen anstellte, das vertrug den Begriff menschlich nicht mehr. Sie war die Voodoo-Gräfin, und aus Erfahrung wusste Suko sehr genau, wie gefährlich die Magie des Voodoo werden konnte, wenn sie in falsche Hände geriet.

Beide Hunde lagen in seiner Nähe. Von ihnen drohte keine Gefahr mehr. Zumindest vorläufig nicht. Suko konnte sich endlich um seine wahre Aufgabe kümmern.

Er wollte in dieses ungewöhnliche Schloss hinein. So wie John und das Vogelmädchen es hoffentlich bereits hinter sich hatten. Er ging davon aus, dass auch sie einen ungewöhnlichen Weg genommen hatten, ebenso ungewöhnlich wie sie gekommen waren.

Nun verdrängte er das. Er dachte mehr an die beiden Doggen und konnte sich vorstellen, dass sie auch nicht durch den Haupteingang gekommen waren, sondern ihren eigenen besaßen. Genau den wollte Suko finden.

In manchen Häusern existierten Katzenklappen. An etwas Ähnliches dachte Suko auch. Eben nur für Hunde. An einen versteckten Ein- und Ausgang, nur Insidern bekannt.

Er machte sich auf den Weg. Diesmal ließ er sich Zeit. Kleine Schritte nur, aber sehr aufmerksam. Das graue Mauerwerk, die hoch liegenden Fenster, das alles kam ihm vor wie eine Kulisse, die vom Anfang bis zum Ende geschlossen war. Es gab keine zweite Tür. Mit jedem Schritt, den er zurücklegte, schmolz seine Hoffnung weiter zusammen, die sich dann wieder erhöhte, als er den baufälligen Teil dieses Schlosses erreichte.

Es gab Lücken im Mauerwerk. Das waren die scheibenlosen Fenster, die ihn wie tote Augen anglotzten.

Niemand hatte daran gedacht, sie auch nur mit Pappe abzudichten. Durch diesen Teil des Hauses konnte der Wind fegen, denn auf der anderen Seite sah es sicherlich nicht anders aus.

Suko blieb stehen und schätzte die Höhe der Fenster ab. Plötzlich kam ihm die Umgebung noch stiller vor. Als hätte der Sensenmann ein gewaltiges Tuch über sie ausgebreitet.

Er wartete ab. Die Zeit wollte und musste er sich nehmen. Das Schauen nach rechts und links. Das Hochblicken an dem grauen Mauerwerk. Eine Gefahr war nicht zu entdecken. Er hörte auch nichts, und Suko suchte sich das Fenster aus, das von ihm am besten zu erreichen war. Wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte und die Arme in die Höhe streckte, kam er nicht an die Fensterbank heran, die ihn mehr an einen schmalen Sims erinnerte. Da musste er schon springen.

Dass Suko durchtrainiert war, bewies er auch diesmal. Das kurze Einsacken in die Knie, dann schnellte er nach oben und hielt die Hände dabei gestreckt. Seine Fingerspitzen erreichten den Rand des Simses. Er klammerte sich daran fest, zog sich hoch und half dabei auch mit seinen Füßen nach, indem er versuchte, sich an dem rissigen Mauerwerk abzustützen.

Einige Male rutschte er noch ab, dann hatte er es so weit geschafft, dass er sich langsam in die Höhe ziehen konnte und nicht wieder nach unten glitt.

Es war anstrengend. Das Gesicht verzerrte sich, aber der Inspektor schaffte es.

Vor ihm gähnte das dunkle Loch. Aus dem Innern drang ihm ein feuchter und leicht fauliger Geruch entgegen. Wie aus einem großen Grab, in das Suko jetzt hineinkletterte…

***

»O nein!«

Mehr brachte Carlotta nicht hervor. Das Vogelmädchen suchte Schutz und presste sich an mich.

Es war ein schlimmes Bild. Ähnlich wie bei Helen Pride. Wieder ragte die verdammte Nadel aus der Stirnmitte hervor wie das Siegeszeichen des Bösen.

Beim ersten Hinschauen musste man annehmen, dass die Frau nicht mehr lebte. Ich hatte so meine Zweifel, wenn ich an Helen Pride dachte.

»Bewege dich jetzt nicht«, flüsterte ich Carlotta zu. Ich wollte mir die Zeit nehmen, die Person genau anzuschauen.

Carlotta nickte nur. Sie tat auch nichts, als ich zur Seite ging und sie stehen ließ.

Das Zimmer war möbliert. Nur sahen die Möbel aus, als stammten sie aus einem Trödelladen. Da stand alles mögliche herum. Eine Vitrine, deren Glasscheiben fehlten. Ein alter Tisch, ein schmaler Schrank. Ein Bett aus Holz mit einer dunkelroten Samtdecke bezogen. Es hätte eigentlich heller sein müssen. Dass dem nicht so war, lag an dem dünnen Vorhang, der vor der Scheibe des Fensters hing und einen Teil der Helligkeit filterte.

Ich blieb vor dem Sessel stehen und schaute mir die Frau aus der Nähe an. Sie war schon älter. Lockiges Haar umrahmte ihr Gesicht.

Die meisten Strähnen sahen grau aus, denn da war die eigentliche Farbe durch die mahagonifarbene Färbung gedrungen. Die Haut im Gesicht wirkte schlaff, die Straffheit der Jugend hatte sie längst verloren. Ich konzentrierte mich auf die Augen, die nicht geschlossen waren. Da der Kopf etwas zur Seite gerutscht war, sah es so aus, als würde die Person starr an mir vorbeischauen.

»Ist sie tot?«, flüsterte Carlotta.

Ich gab ihr die Antwort, ohne mich umzudrehen. »Das weiß ich noch nicht, aber das werden wir gleich haben.«

»Du machst es wie bei Helen, nicht?«

»Genau.«

»Und ich?«

»Bitte, ich möchte, dass du die Tür schließt.«

»Okay.«

Es war kaum etwas zu hören, als sie die Tür zudrückte. In diesen Momenten merkte ich, wie mein Herz schneller schlug. Ich wünschte mir, dass diese Person normal tot war, doch eine Wette würde ich darauf nicht annehmen.

Wieder streckte ich den rechten Arm vor und brachte meine Hand in die Nähe der Nadel. Sehr behutsam griff ich mit den Kuppen von Daumen und Zeigefinger zu.

Es war auch für mich nicht leicht, die Person diesem Test zu unterziehen. Es gab keine andere Möglichkeit für mich, und dann zerrte ich die Nadel mit einem Ruck aus der Stirn.

Einen Widerstand gab es so gut wie nicht. Die Nadel rutschte glatt hervor, ich trat zugleich einen kleinen Schritt nach hinten, schaute mir die Spitze an und sah dort die Verfärbung.

Ein Rest von Flüssigkeit klebte dort fest. Er war hart geworden.

Sah aus wie Eiter, in den sich einige Blutschlieren verirrt hatten.

Es geschah nichts.

Die Frau blieb sitzen, und in mir keimte Hoffnung hoch, dass ich mich diesmal geirrt hatte.

Auch Carlotta dachte so. »John«, sagte sie im Näherkommen, »ich glaube, diesmal haben wir Glück.«

»Abwarten…«

Mein Pessimismus bewahrheitete sich, denn die ältere Frau im Sessel blieb nicht mehr starr. Sie bewegte zuerst ihren Kopf und brachte ihn von der unnatürlichen Haltung weg in eine normale. So glotzten ihre Augen nicht mehr an mir vorbei, sondern waren direkt auf mich gerichtet. Der Blick hatte sich nicht verändert. Nach wie vor blieb er stumpf und leer. Eben wie bei einer Toten.

Ich merkte die kleinen Schweißtropfen in meinem Nacken. In den nächsten Sekunden kam es darauf an, ob sie so handelte wie die Zombies, die alles Lebende in ihrer Nähe vernichten wollten. Irgendein Gen musste es in ihrem Schädel geben, das sie dazu trieb.

Auf einen gezielten Schuss musste ich auch hier verzichten. Das Echo wäre zu laut gewesen. Ich drückte nur Carlotta zurück, die heftig atmete.

»Sie ist wie Helen, nicht?«

»Leider.«

»Bitte nicht…«

Ich sprach nicht weiter über dieses Thema mit ihr und beobachtete nur die Frau, die hier Schutz gesucht hatte und von einer Voodoo-Gräfin zu einer lebenden Leiche gemacht worden war.

Sie brauchte noch Kraft, um sich erheben zu können. Den Versuch unternahm sie, denn sie zog ihre Arme an. Die bleichen Hände mit den blassen Nägeln, bei denen die Trauerränder nicht zu übersehen waren, umfassten die Sessellehnen, um den Körper allmählich in die Höhe zu drücken.

Ich konzentrierte mich auf das Gesicht des weiblichen Zombies.

Auf diese eingefallenen Züge mit der grauen Haut und den lappigen Lippen.

Ein letzter Ruck, und sie stand vor dem Sessel!

Genau das hatte ich erwartet, und Carlotta war es sicherlich nicht anders ergangen. In unserer Umgebung war es sehr still geworden, weil auch das Vogelmädchen den Atem anhielt.

Die Gestalt ging den ersten Schritt. Auf dem glatten Boden war er überdeutlich zu hören, denn es gab keinen Teppich, der ihn gedämpft hätte. Hart hatte sie aufgetreten und ihr Ziel war ich.

Gleichzeitig streckte sie mir ihre Arme entgegen, um nach mir greifen zu können.

Genau das wollte ich nicht und flüsterte ein scharfes »Nein!«, während ich zugleich das Kreuz aus der Tasche holte. Carlotta würde als Zeugin dabei sein. Daran konnte ich nichts ändern, und ich wusste, dass ihr Nervenkostüm stark genug war.

Wieder bewegte der weibliche Zombie ein Bein. Sie streckte mir einen Fuß entgegen und wollte sich durch den zweiten Schritt nahe an mich heranbringen.

»Nein!«, flüsterte ich.

Beide Hände griffen nach mir. Sie wollten mich in Höhe der Brust packen.

Sie fassten auch etwas. Nur war es nicht mein Körper, sondern das Kreuz, das sich plötzlich zwischen den zwei Handflächen befand. Es war der Augenblick, in dem sich das Schicksal entschied.

Die Gestalt zuckte zurück. Auch die Arme fuhren wieder auseinander. Das Gesicht nahm keinen anderen Ausdruck an. Dafür zischten die getroffenen Stellen regelrecht auf, als wären sie von einem heißen Stück Eisen berührt worden.

Die Gestalt blieb vor dem Sessel stehen. Sie bewegte sich jetzt nicht. Doch ich konnte von meiner Position aus die Handflächen sehen und entdeckte auch die Brandstellen, die das Kreuz hinterlassen hatte. Innen war die Haut gezeichnet. Das Kreuz hatte sie dort regelrecht aufgerissen und tiefe Brandmale hinterlassen. Ich wusste, dass diese Gestalt keine Menschen mehr jagen würde.

Sie blieb auch nicht mehr lange auf den Beinen. Niemand hatte ihr einen Stoß gegeben. Sie fiel langsam nach hinten. Der Sessel stand für sie perfekt. Mit einer drehenden Bewegung kippte sie nach rechts, um wenig später in diesem Sitzmöbel zu landen.

Es war vorbei!

Ich ging hin und drehte die Hände so, dass ich sie mir genau anschauen konnte. Die Innenseiten waren regelrecht zerfressen. Sie hätten ebenso gut auch mit einem Schuss Säure behandelt worden sein können. Ansonsten hatte sich an ihrem Aussehen nichts verändert, doch ich wusste, dass sie sich nicht mehr erheben würde.

Jetzt bewegte sich auch Carlotta wieder. Sie ging wie eine Puppe, die durch eine Mechanik gelenkt wurde. Ihr Gesicht sah leichenblass aus. Die Lippen zitterten. Sie musste einige Male Luft holen, bevor sie eine Frage stellen konnte.

»Kann sie uns jetzt nicht mehr gefährlich werden?«

Ich lächelte Carlotta an. »So ist es. Ich habe die Frau gewissermaßen erlöst.«

»Wie Helen Pride?«

»Genau.«

Carlotta wollte etwas sagen. Sie bekam es nicht über die Lippen.

Es war ein Schock für das Mädchen, so etwas durchzumachen. Es schaute mit gesenktem Kopf nach vorn und konzentrierte sich auf die Tote. Aber Carlotta schaute sie nicht in Wirklichkeit an. Ihr Blick ging einfach hindurch, und ich stellte fest, dass ihre Mundwinkel zuckten.

Tröstend strich ich über ihr Haar, aber diese Geste konnte sie auch nicht ablenken. »Es ist alles so schrecklich«, flüsterte sie, »diese Frauen, die Hoffnung gehabt haben, hier ihre Ruhe finden zu können. Was ist aus ihnen geworden…?«

»Es gab keinen anderen Weg, Carlotta«, sagte ich leise.

»Ja, das weiß ich. Ich kann es nur nicht begreifen. Es fällt mir so verdammt schwer. Ich habe… ich … weißt du, was ich meine?«

»Das kann ich mir denken.«

»Was denn?«

»Nun ja, Carlotta. Die Frauen sind hierher gekommen, um in Sicherheit zu sein. In Wirklichkeit sind sie von einer Hölle in eine noch schlimmere gekommen.«

»Genau das ist es. Das macht mich fertig, wenn ich an die armen Geschöpfe denke. Zwei haben wir erlebt. Und beide sind zu Zombies gemacht worden. Denk mal nach. Ich… ich … gehe einfach davon aus, dass dies auch mit allen anderen passiert ist. Ich kann nicht mehr daran glauben, John, dass es hier noch normale Frauen gibt. Oder wie denkst du darüber?«

Ich enthielt mich einer Antwort. Innerlich gab ich ihr Recht. Auch ich glaubte nicht mehr daran, dass wir in diesem verdammten Schloss noch normal lebende Menschen fanden. Da schloss ich die Voodoo-Gräfin mit ein.

Aber nicht nur ihretwegen waren wir hier. Sie zu stellen, wäre natürlich fantastisch gewesen, aber wir mussten auch an die Tierärztin Maxine Wells denken, die sich in der Gewalt der Voodoo-Gräfin befand. Die Befürchtung, sie als lebende Leiche zu finden, wollte nicht aus meinem Kopf weichen. Es wäre das Schlimmste gewesen, was uns hier hätte widerfahren können. Ich wollte über dieses Thema nicht mit Carlotta reden, brauchte allerdings nur in ihre Augen zu schauen. Der Blick war gut zu deuten. Sie dachte ebenso an Maxine wie ich.

»Wir müssen sie suchen, John.«

»Sicher.«

Ich spürte ihren Griff an meinem Arm. »Glaubst du denn, dass sie… dass sie auch …«

»Nein, Carlotta.«

Die Antwort wollte sie nicht akzeptieren. »Das sagst du nur so, um mich zu beruhigen.«

»Bestimmt nicht.«

Sie ließ nicht locker. »Und warum nicht?«

»Das will ich dir gern sagen, Carlotta. Maxine Wells ist eine Frau, die sich zu wehren weiß, die auch selbstsicher genug ist, um einer Person wie der Voodoo-Gräfin entgegenzutreten, und auf der anderen Seite ist sie etwas Besonderes für Alexandra.«

»Wieso?«

Ich zuckte mit den Schultern und sagte: »Da kann ich nur raten. Maxine gehört nicht hier in dieses Frauenhaus. Sie ist nicht geflüchtet. Sie leidet nicht unter den Ängsten. Aus diesem Grund wird es für eine Person wie die Voodoo-Gräfin etwas ganz Besonderes sein, sie erst mal mit diesen Gegebenheiten hier bekannt zu machen. Sie will ihr zeigen, was sie hier aufgebaut hat und wie chancenlos sie letztendlich ist. Und erst dann wird sie versuchen, zuzuschlagen.«

»Das glaubst du?«

»Ich hoffe es. Es ist mehr ein Gefühl.«

Carlotta nickte und lächelte zaghaft. »Dann müssen wir sie jetzt suchen.«

»Deshalb sind wir hier.«

»Und wo?«

»Das Schloss ist groß, Carlotta.«

»Willst du in jedem Zimmer nachschauen?«

Auf diese Frage hatte ich gewartet. Ja, das wollte ich, denn ich musste einfach herausfinden, ob alle Frauen durch die Magie des Voodoo so verändert worden waren. Wenn ja, dann mussten sie durch mich erlöst werden.

»Willst du es?«

»Wir werden es tun.«

Carlotta schaute für einen Moment zu Boden. »Ja, das denke ich auch«, sagte sie leise.

»Dann komm.«

Ich drehte mich um und ging auf die Zimmertür zu. Carlotta folgte mir.

Im Gang war alles ruhig. Das Schloss schien ausgestorben zu sein. Das traf jedoch nicht zu. Die Voodoo-Gräfin hatte Platz genug, um sich zu verstecken. Ich nahm mir das nächste Zimmer vor.

Die Tür schwang langsam nach innen. Uns öffnete sich der Blick in einen menschenleeren Raum.

Ich hörte, wie Carlotta aufatmete. Mir war ebenfalls wohler.

Trotzdem schaute ich mich noch kurz um. Das Zimmer war ähnlich eingerichtet wie das zuvor, aber diesmal nicht besetzt, und das kam mir doch sehr entgegen.

Carlotta war auf dem Gang zurückgeblieben. Sie fror und zog die Schultern hoch. »Ich glaube nicht, John, dass es alle waren«, sagte sie mit leiser Stimme. »Oder?«

»Da hast du leider Recht. Es waren nicht alle.«

»Wo sind sie dann?«

»Wir werden sie finden.«

Das Vogelmädchen schaute mich an. Es bemerkte, dass ich nichts mehr sagen wollte und akzeptierte dies.

Wir schauten in weitere Zimmer hinein und erlebten das Gleiche.

In keinem weiteren Raum fanden wir noch eine dieser untoten Gestalten. Wenn es noch welche gab, dann hielten sie sich an anderen Orten auf. Das Schloss war schließlich groß genug.

Jetzt, wo ich mich wieder etwas entspannt hatte, galt einer meiner Gedanken Suko. Er wollte zum Schloss fahren, und ich fragte mich, ob er es bereits geschafft hatte, sich Einlass zu verschaffen.

Wenn ja, dann bestimmt nicht auf die normale Art und Weise. Dafür kannte ich ihn zu gut. Außerdem wollte Suko nicht unbedingt gesehen werden.

Uns umgab wieder diese ungewöhnliche Stille, deren Eigenschaften man schlecht beschreiben konnte. Sie war irgendwie feucht, sie war klamm auf eine gewisse Art und Weise, aber sie war nicht beruhigend. In ihr schien sich etwas zu verstecken, das nur auf ein bestimmtes Ereignis wartete, um sich lösen zu können.

Ich untersuchte noch weitere vier Zimmer, dann hatte ich es hinter mich gebracht.

Keine Frauen mehr, auch keine untoten.

Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu beruhigen. Mein Blick glitt zu Carlotta, und sie sah mein knappes Lächeln.

»Du lächelst doch nicht, weil es dir Spaß macht – oder?«

»Nein.«

»Du willst mich beruhigen.«

»Auch. Aber zunächst mal bin ich beruhigt, weil wir keine weiteren Frauen oder Zombies entdeckt haben. Das gibt mir eine gewisse Hoffnung, auch wenn sie noch schwach ist.«

»Aber du glaubst nicht, dass es nur die beiden waren, die da zu Untoten gemacht wurden?«

»Nein, daran glaube ich nicht. Ich befürchte, wir werden hier noch einige Überraschungen erleben. Vor allen Dingen bin ich gespannt auf die Voodoo-Gräfin.«

»Und wenn sie nicht hier ist?« Ich schaute Carlotta für einen Moment an und lächelte ihr zu. »Sie ist hier, darauf kannst du dich verlassen. Sie hat etwas vor, und sie wird es durchziehen. Nicht hier oben. Es gibt noch andere Etagen oder auch Verstecke. Und dort werden wir uns umschauen.«

»Was ist wohl mit Maxine?« Ich deutete auf die recht breite Steintreppe, die vor uns lag. »Lass uns erst mal weitergehen, Carlotta…«

***

Maxine Wells hielt den Atem an. Sie wusste nicht, was sie sich vorgestellt hatte oder ob sie sich überhaupt irgendwelche konkreten Gedanken gemacht hatte, aber dieses Bild hätte sie nie im Leben erwartet. Es war einfach überwältigend und schaurig zugleich.

Zuerst hatte sie gedacht, eine Höhle zu betreten. Das traf nicht zu. Sie schaute in einen großen Raum hinein, der sich vor ihr ausbreitete und sich auch nach hinten streckte. Er war nicht dunkel, er war auch nicht hell. Er war auf eine bestimmte Art und Weise düster, doch nicht so dunkel, dass sie nichts hätte sehen können.

Nur war sie von diesem Anblick so überrascht, dass sie es nicht glauben konnte, und sie wurde durch das indirekte Licht auch irritiert.

Es floss oder kroch aus den Wänden. Das jedenfalls dachte sie beim ersten Hinschauen. Beim zweiten fielen ihr die Kacheln auf, mit denen die Wände bedeckt waren. Dort, wo sich normalerweise der Mörtel befand, malten sich kleine Lampen ab. Sie umrahmten die Kacheln. Sie verströmten das diffuse Licht, das nicht hell war, sondern in zwei verschiedenen Farben schwamm. Irgendwo zwischen einem hellen Rot und einem düsteren Violett.

Die Voodoo-Gräfin gab keinen Kommentar ab. Sie ließ Maxine erst mal schauen und sah durchaus die Gänsehaut, die sich auf den Körper der Tierärztin gelegt hatte.

Das Licht streute in alle Richtungen. Und auch nach unten. Dort wurde es reflektiert und zu winzigen und sich leicht bewegenden, zitternden Punkten.

Den Grund erkannte Maxine sehr schnell. Im Boden war eine große ovale Wanne eingelassen worden. Fast bis zum Rand hin gefüllt mit einer dunklen Flüssigkeit, von der Maxine beim ersten Hinschauen annahm, dass es sich um Wasser handelte. Es konnte stimmen, musste aber nicht so sein, und wenn es zutraf, dann war dieses Wasser recht dunkel, noch dunkler als das ungewöhnliche Licht.

Es verging eine bestimmte Zeitspanne, bis sich Maxines Augen an diese Umgebung gewöhnt hatten. Allmählich erkannte sie mehr und fand heraus, dass der vor ihr liegende Raum doch höhlenähnlich war.

In die Wände vor ihr und an den Seiten ebenfalls waren Nischen eingelassen worden. In sie drang das Licht nicht so direkt hinein.

Das genauere Hinschauen machte sich schon bezahlt, denn Maxine stellte fest, dass sie nicht leer waren. In ihnen befanden sich Wannen. Man hatte sie in den Boden eingelassen. Die Wannen wiederum waren mit dunklem Wasser gefüllt, das sich ab und zu bewegte. Kleine Wellen tanzten auf den Oberflächen. Dann und wann drang ein leises Klatschen an Maxines Ohren.

In der großen ovalen Wanne, die schon mehr einem außergewöhnlichen Whirlpool ähnelte, hielt sich niemand auf, aber bei den kleinen Wannen war sich die Tierärztin nicht sicher. Die konnten durchaus noch einen zweiten Inhalt haben.

In den Pool einzusteigen, war leicht. Da konnte der badende Mensch eine Leiter benutzen. Wie tief er war, das sah sie nicht. Das Wasser nahm ihr jede Sicht.

Aber Maxine saugte den Geruch in sich auf. Sie schnupperte einige Male und nahm fremdartige Gewürze wahr, die in der Luft lagen. Möglicherweise gab das Wasser sie ab, in dem sich bestimmt zahlreiche fremdartige Ingredienzen befanden.

Das musste so sein. Das hier waren keine normalen Bäder. Zudem schien das Wasser auch warm zu sein. Wenn sie genauer über die Oberfläche schaute, sah sie den leichten Dampf, der dort aufstieg.

Maxine Wells war in der letzten Zeit mit zahlreichen übersinnlichen Fällen konfrontiert worden. So hatte sie sich zwangsläufig damit beschäftigen müssen. Sie hatte sich die entsprechende Literatur besorgt und vieles nachgelesen.

Da war sie auch auf den Begriff Voodoo gestoßen. Sie wusste etwas damit anzufangen. Sie kannte den Ursprung. Sie wusste, wie sich diese Macht entwickelt hatte und über das Meer hinweg in die Staaten getragen worden war.

In diesem Fall war das Wissen für sie nicht interessant. Ihr fiel jedoch wieder ein bestimmtes Detail ein, über das sie gelesen hatte.

Da ging es um die rituellen Bäder, die jeder Voodoo-Priester nahm, um Kraft zu finden.

Und jetzt sah sie die Wannen vor sich. Die rituellen Bäder. Sie konnte sich ein Bild machen, obwohl Alexandra di Baggio nichts erklärte.

Sie war die gleiche Person geblieben und hatte sich trotzdem verändert. Maxine stellte es fest, als sie den Kopf nach rechts drehte und ihr Blick über die Haut der Frau glitt. Sie sah anders aus als die eines Menschen. Wirkte rauer und erinnerte an eine dünne Baumrinde. Das dunkle Haar, die Augen mit dem völlig anderen Ausdruck, das ebenmäßige Gesicht, der lächelnde Mund, all das machte unter anderem einen Menschen aus, aber diese Gräfin war einfach zu perfekt, um ein normaler Mensch zu sein. Hinter dieser Maske steckte mehr, viel mehr. Da lauerte das Tier, das andere hässliche Gesicht.

Die Voodoo-Gräfin hatte bisher noch kein Wort gesprochen. Sie wartete, bis Maxine die Eindrücke gesammelt hatte und nickte ihr dann zu.

»Was sagst du zu meinem kleinen Reich?«

Maxine hob die Schultern. Sie schauderte, obwohl sie es nicht wollte. »Es ist mir fremd.«

»Da hast du Recht. Aber es wird dir nicht fremd bleiben, das kann ich dir versprechen.« Mit einer beinahe zärtlichen Geste strich die Voodoo-Gräfin über Maxines rechte Wange hinweg und lächelte, als die Tierärztin wieder erschauerte.

Sie raffte all ihren Mut zusammen und flüsterte: »Was soll das alles bedeuten?«

»Das will ich dir sagen, Maxine. Du bist eine besondere Frau, das habe ich bei unserer ersten Begegnung sofort gespürt. Und deshalb habe ich beschlossen, dich in unseren Kreis aufzunehmen. Und zwar als meine besondere Dienerin. Wir haben Zeit. Wir werden in aller Ruhe die Vorbereitungen treffen, und danach wirst du eintauchen in eine völlig andere Existenz.«

»Wie Helen Pride?«

»Genau. So wie sie und die anderen Frauen, die ich um mich geschart habe. Es war so einfach, an sie heranzukommen. Du glaubst nicht, wie viele Frauen es gibt, die von ihren Männern über lange Zeit hinweg malträtiert wurden und es dann schafften, sich zu lösen. Für sie war mein Haus immer offen. Ich habe sie gern empfangen und sie zu meinen Freundinnen gemacht. Das kann ich dir schwören.«

»Freundinnen?«

»Ja, so ist es.«

»Das glaube ich nicht. Du hast sie verändert.« Maxine war ebenfalls in den vertrauteren Tonfall gefallen, ohne jedoch dieser anderen Person zu vertrauen.

»Auch du wirst alles so erleben wie ich es vorgesehen habe. Schau auf meine große Wanne. Auf den Pool.«

»Na und?«, flüsterte Maxine.

»Der Inhalt darin wird deine Veränderung beschleunigen. Er wird dich reif machen für deine neue Existenz. Es ist dieses wunderbare und reinigende Bad, das jede Pore deines Körpers berührt und in dem du dich sehr wohl fühlen wirst. Verlass dich darauf.«

Maxine sagte daraufhin nichts. Sie musste erst mit ihrer inneren Unruhe fertig werden. Was man ihr hier gesagt hatte, war für sie Neuland, aber zugleich ein gefährliches Neuland, in dem sie sich bewegte. Es sollte mit einer Veränderung enden, und dabei dachte Maxine automatisch an Helen Pride.

Nein, so nicht!

Sie holte tief Luft. Sie wollte sich selbst aufbauen, und der Gedanke an Flucht verstärkte sich in ihr immer mehr. Sie musste einfach hier weg. Sie konnte es nicht mehr länger aushalten. Das war der reine Wahnsinn, ihr so etwas anzutun. Sie versuchte, sich so gut wie möglich zu verstellen, weil diese Person nichts merken sollte. Das gelang ihr nicht. Alexandra di Baggio schien in sie hineingeschaut zu haben, sonst hätte sie nicht diese Antwort geben können.

»Es hat keinen Sinn, wenn du fliehen willst. Ich bin immer stärker als du.«

»Davon habe ich nichts gesagt.«

»Du hast daran gedacht. Auch dein Verhalten wies darauf hin. Da kannst du mir nichts vormachen.«

Maxine verbarg ihre Enttäuschung. »Ich bin nicht dafür geeignet. Voodoo ist nicht mein Leben und…«

»Es wird dein Leben werden. Dein neues Leben, Maxine. Verstehst du das?«

»Ich hasse es!«

»Du wirst es lieben!«

»Nein!«, flüsterte sie scharf. »Niemals werde ich es lieben. Ich werde es hassen. Ich will in meinem Leben bleiben und deshalb…«

Mitten im Satz hörte sie auf zu sprechen. Maxine sah noch das amüsierte Gesicht der Voodoo-Gräfin, die alles nicht ernst nahm, dann gab sie sich selbst Schwung und sprang zurück.

Es war nicht weit bis zur Tür. Sie wollte sie erreichen, sie aufreißen und weglaufen.

Die Voodoo-Gräfin schien einen Schlangenarm zu besitzen. Als Maxine die Tür erreichte und gegen sie stieß, schlug etwas auf ihre rechte Schulter, das sich anfühlte wie eine Kralle.

Keine Kralle, nur die Hand der Voodoo-Gräfin, die sie festhielt.

Maxine wunderte sich über die Kraft der Frau, gegen die sie nicht ankam. Sie wurde nach hinten gezerrt, sie spürte, dass ihr Widerstand zusammenbrach und sie dann in die Knie gedrückt wurde.

Auf dem Boden blieb sie hocken. Den Blick hielt sie nach vorn gerichtet. Sie schaute nicht hoch, denn sie wollte nicht den Triumph im Gesicht ihrer Widersacherin sehen.

»Das hast du dir wunderbar ausgemalt. Die Tür öffnen, um fliehen zu können. Nein, Maxine, wer einmal bei mir ist, der kann nicht fliehen. Er kommt nicht mehr raus. Es sei denn, ich erlaube es ihm.«

Die Hand griff wieder an der gleichen Stelle zu. Diesmal wurde die Tierärztin in die Höhe gezerrt. Sie war nicht in der Lage, dagegen etwas zu unternehmen. Sie musste sich dem Willen beugen, stand dann schwankend auf ihren Füßen und wurde herumgedreht, sodass sie das Gesicht der Gräfin dicht vor sich sah.

Die Augen blickten noch kälter. Noch intensiver. Das Rot der Pupillen bildete zwei Kreise, und Maxine hatte den Eindruck, dass die Haut der Frau irisierte.

Sie sah noch grüner aus. Die »Rinde« schien von innen her zu leuchten. Dadurch war sie heller geworden, und sogar die Einkerbungen zwischen den einzelnen Stücken fielen Maxine auf.

Wieder gelangte sie zu dem Schluss, dass sie hier keine menschliche Haut vor sich hatte. Diese Person konnte einfach kein Mensch sein, auch wenn sie so aussah. Sie verbarg ein Geheimnis, aber sie konnte es nicht völlig verstecken. Der Vergleich mit der Haut eines Reptils kam ihr wieder in den Sinn. Schon allein der Gedanke daran ließ sie zusammenschaudern.

Hinzu kam der Blick!

Nein, der war nicht menschlich. Aber auch nicht tierisch. Der konnte kaum beschrieben werden. Er war so kalt, so abweisend, aber zugleich auch lockend und geheimnisvoll.

Die Schulter schmerzte unter dem Griff der Hand. Maxine ließ sich nichts anmerken und biss die Zähne zusammen.

»Du weißt jetzt Bescheid. Es gibt kein Entkommen für dich, wenn ich es nicht will.«

»Ich weiß.«

»Sehr schön.« Alexandra lächelte. »Dann können wir jetzt zum eigentlichen Thema kommen.«

»Und was ist das?«

»Das Bad!«

Maxine war nicht mehr überrascht. Zumindest zeigte sie es nicht.

Sie blieb bei ihrem trotzigen Schweigen. Sie hatte sich schon gedacht, dass sie in diese Brühe steigen sollte, von der sie nicht wusste, was sie beinhaltete.

»Überrascht?«

»Was soll ich dort?«

Die Gräfin lachte leise. »Das ist sehr einfach zu erklären. Du sollst so werden wie ich. Oder mir zumindest nahe kommen wie es auch die anderen sind. Das ist alles.«

»Dann willst du mich töten?«

Mit dieser Frage hatte Maxine selbst die Gräfin überrascht. »Es ist kein Sterben«, erklärte sie nach einem kurzen Schlucken. »Es ist die Vorbereitung für ein anderes Dasein, in dem dir die Augen geöffnet werden. Du wirst dich in meinem Pool sehr wohl fühlen, das kann ich dir versprechen. Du wirst gar nicht mehr so leben wollen wie du jetzt lebst. Hast du mich verstanden?«

»Das gilt nicht für mich.«

»Doch, denn es wird keinen Ausweg mehr für dich geben. Das ist eben dein Pech oder mein Glück.«

Mehr musste sie nicht sagen. Maxine sah ein, dass sie nicht entkommen konnte. Wie aus weiter Ferne hörte sie die Stimme der Voodoo-Gräfin. »Du brauchst keine Sorge zu haben, dass ich dich allein in den Pool lasse. Ich werde dich begleiten, und es wird auch andere geben, die uns dabei zuschauen.«

Einige Sekunden später, sie standen schon fast am Rand des Pools, begriff die Tierärztin wirklich, was da gesagt worden war.

»Andere?«, flüsterte sie. »Wer denn?«

»Meine Freundinnen, die auch bald deine sind.« Die Gräfin ließ Maxine los. Zwei Mal klatschte sie in die Hände, dann rief sie etwas in die Höhle hinein. Ihre Worte waren für Maxine nicht zu verstehen, aber für die Personen, die sich außer ihnen noch in dieser seltsamen Umgebung aufhielten.

Die Nischen hatte Maxine Wells bereits gesehen. Sie waren nicht das Problem, weil ihr aus ihnen keine Gefahr gedroht hatte, was sich nun änderte.

Max ballte die Hände zu Fäusten, als sie das Klatschen des Wassers hörte. Die Geräusche drangen aus den Nischen, und wenig später sah sie diese schattenhaften Bewegungen darin. Jemand stieg aus den Wannen hervor. Es geschah alles sehr langsam, doch in jeder Nische passierte das Gleiche.

Man ließ Maxine Zeit, sich zu konzentrieren, und sie erkannte jetzt, dass es fünf Nischen waren, in denen sich die Personen bewegten und das Wasser hinter sich ließen.

»Sie kommen«, erklärte Alexandra mit leiser Stimme. »Sie kommen zu uns, und du wirst schon sehr bald erleben, wie du später mal sein wirst. Das verspreche ich.«

Die Tierärztin gab keinen Kommentar ab. Es war besser, wenn sie nichts provozierte. Ihr Augenmerk richtete sich auf die Nischen, aus denen die fünf Frauengestalten kamen.

Sie waren aus den Steinwannen gestiegen. Ihre Körper glänzten, als wären sie mit Öl eingerieben worden. Jetzt sah Maxine auch, dass sie keinen Fetzen an Kleidung trugen. Sie waren vom Kopf bis zu den Füßen nackt. Niemand brauchte ihnen zu sagen, welchen Weg sie zu gehen hatten. Sie wussten es von allein. Alles wirkte wie einstudiert. Sie glichen Marionetten, die weitergingen, um endlich ein bestimmtes Ziel zu erreichen.

Das Ziel waren Maxine und die Voodoo-Gräfin.

Keine von ihnen bewegte sich. Sie lauerten darauf, dass die fünf Frauen sie endlich erreichten. Sie schlichen über den Boden hinweg.

Hinterließen nasse Spuren. Je näher sie kamen, desto deutlicher waren sie zu erkennen.

Die Tierärztin wusste ja, woher sie kamen. Dabei dachte sie nicht an die Wannen, sondern an das eigentliche Zuhause der bedauernswerten Geschöpfe.

Vor ihren Partnern oder Ehemännern waren sie geflohen, um in dieser neuen Hölle zu landen. Man konnte bei ihnen nicht von einem gleichen Alter sprechen. Zwischen ihnen lag eine Spanne von bestimmt zwanzig bis dreißig Jahren.

Nach wie vor blieb der Glanz der Flüssigkeit auf ihren Körpern bestehen. In schmalen Rinnsalen sickerte der Rest auch weiterhin nach unten, sodass immer Spuren auf dem Boden zurückblieben.

Wenn sie auftraten, war das leise Klatschen ihrer Schritte zu hören, und als sie die große ovale Wanne erreichten, teilten sie sich. Zwei liefen an der linken, drei an der rechten Seite des Beckens entlang.

Maxine zwang sich zur Ruhe, obgleich der Schauer auf ihrem Körper blieb. Sie verfolgte ein bestimmtes Ziel und konzentrierte sich auf die Augen der Frauen. In ihnen wollte sie etwas erkennen, denn sie dachte wieder an Helen Pride.

Hatte sie nicht auch so ausgesehen?

Ja, das musste der Fall gewesen sein. Auch ihr Blick war so starr gewesen. Nur fehlte bei diesen Frauen die lange Nadel. Keine davon steckte in den Stirnen. Trotzdem bewegten sie sich, als stünden sie unter Zwang. Ihnen war der freie Wille genommen worden.

Nicht ein Zucken sah Maxine in den Augen der Frauen, die immer näher an sie und die Gräfin heranglitten und schließlich stehen blieben, als Alexandra mit einer lockeren Bewegung die rechte Hand anhob.

»Na, Maxine, gefallen sie dir?«

»Was soll das?«

»Sie werden dir behilflich sein.«

»Ach ja? Und wobei?«

»Sie werden dir helfen, dich auszuziehen. Denn du wirst nackt in das Becken steigen…«

***

Die Tierärztin glaubte, ersticken zu müssen. Von einem Augenblick zum anderen blieb ihr die Luft weg. Plötzlich spürte sie einen Druck auf und im Kopf. Das Blut darin schien sich erhitzt zu haben.

Sie hatte Probleme damit, tief durchzuatmen. Etwas in ihrem Brustkasten verengte sich. Sie empfand es nicht mal als zu schlimm, nackt zu sein, das waren die anderen Frauen auch, in ihrem Fall allerdings kam noch die Situation hinzu, und das war ebenso schlimm.

Wenn sie ohne Kleidung hier stand, fühlte sie sich wirklich erledigt. Dann gab es kein Zurück mehr. Der Widerstand, der in ihr hochgeflackert war, erlosch sehr schnell, denn Maxine sah ein, dass sie keine Chance hatte.

Bei einem zweiten Fluchtversuch würde man viel rauer und härter mit ihr vorgehen und sie möglicherweise zusammenschlagen oder sie dabei schwer verletzen.

»Nun, Maxine?«

Die Tierärztin nickte.

»Du wirst sehen, es ist nicht schlimm, Maxine. Du wirst dich sogar wohl fühlen, das kann ich dir versprechen.«

»Ja, ich weiß.«

»Dann ist es gut…« Die Voodoo-Gräfin war zufrieden und wandte sich an ihre fünf Helferinnen. »Dann zieht sie aus!«

Darauf hatten die nackten Frauen nur gewartet. In den nächsten Sekunden fühlte sich Maxine von ihnen bedrängt, so nahe waren sie ihr bereits gekommen. Sie nahm den Geruch der Körper auf.

Alle möglichen Komponenten drangen in ihre Nase, doch sie fand nicht heraus, welches Gewürz oder welches Aroma am stärksten war. Insgesamt bezeichnete sie den Duft als exotisch, was eine bessere Beschreibung für das Adjektiv fremd war.

Sie mochte ihn nicht. Er widerte sie zwar nicht an, aber sie fürchtete sich irgendwie davor.

Die seltsamen Frauen begannen damit, Maxine auszuziehen. Die Tierärztin achtete genau auf die Bewegungen. Sie glaubte daran, dass sie langsamer waren als normal. Wie im Zeitlupentempo. Die Finger glitten über die Kleidung hinweg. Sie waren eigentlich überall, und Maxine kam sich vor wie eine Schaufensterpuppe, der man das Outfit nahm, um sie dann in den Keller zu stellen.

Der Pullover wurde ihr über den Kopf gezogen. Die Hose rutschte an den Beinen herab nach unten. Sie stieg nicht freiwillig aus ihr heraus. Man hob bei ihr einmal das rechte, dann das linke Bein an.

Andere Hände hielten sie fest, damit sie nicht fiel, und es war für die Helferinnen kein Problem, ihr die Hose auszuziehen.

Jemand löste hinter ihr den Verschluss des BHs. Als das Dessous fiel, da fühlte sich die Tierärztin zum ersten Mal richtig nackt. Zudem erhaschte sie einen Blick der Voodoo-Gräfin, die gierig auf den Oberkörper schaute.

Fingerspitzen zupften an ihrem Slip. Sie zerrten ihn nach unten und rollten ihn über die Hüften hinweg. Fast freiwillig hob Maxine die Füße an, um aus diesem Teil zu steigen.

Von der Strumpfhose und den Schuhen war sie schon längst befreit worden. Sie war bereit für das Bad, denn jetzt trug sie keinen Faden mehr am Leib.

Das gefiel der Voodoo-Gräfin.

Der Mund zog sich so weit in die Breite, als sollten die Winkel dabei reißen. Die Augen »lachten«. Freude funkelte darin. Sie leckte ihre Lippen und trat dicht an Maxine heran, nachdem sie die anderen Frauen weggescheucht hatte.

»Einen tollen Körper hast du, Maxine. Einen wirklich schönen. Das gefällt mir. Du bist die Schönste von all meinen Freundinnen hier, verstehst du das?«

»Ich bin nicht lesbisch!«

Die Antwort ließ etwas auf sich warten und bestand dann aus einem leisen gurrenden Lachen. Bevor Maxine es richtig deuten konnte, redete Alexandra mit einer sehr rauen Stimme.

»Glaubst du denn, dass mich das interessiert?« Mehr sagte sie nicht, aber sie ließ ihre Augen sprechen, und das reichte völlig aus.

Wäre Maxine nicht schon ausgezogen gewesen, so hätte Alexandra sie mit ihren Blicken ausgezogen.

Der Anblick des nackten Frauenkörpers hatte sie erregt. Aber sie hatte ihn noch nicht einmal berührt. Nur die Haut an den Wangen bewegte sich. Da zuckten die Muskeln. Ab und zu drang ein Schnalzen aus ihrem Mund.

Maxine fror. Eine Gänsehaut hielt sie vom Kopf bis zu den Füßen gefangen. Die Temperatur hatte sich nicht verändert, trotzdem war ihr kalt geworden. An den Schultern hatte sie den Eindruck, als würde ein eisiger Wind darüber hinwegstreichen.

Die fünf Helferinnen hatten sich aus der unmittelbaren Nähe der beiden Frauen zurückgezogen. Allerdings waren sie nicht wieder in ihre Wannen geklettert. Sie hielten sich nur in einer gebührenden Entfernung auf und warteten darauf, wie es weiterging.

Alexandra machte es spannend. »Du frierst, wie?«

»Was geht es dich an?«

»Ich möchte nicht, dass meine Freundinnen frieren. Deshalb werden wir so schnell wie möglich in das Becken steigen, in dem du dich sehr wohl fühlen wirst.«

»Was ist darin?«

»Ich werde es dir nicht genau sagen. Du würdest es nicht verstehen. Es ist nur ein besonderes Bad. Ich schwöre dir, dass du dich darin wohl fühlen wirst.«

Maxine sagte nichts. Sie schluckte nur. Sie wusste auch nicht, wo sie ihre Hände lassen und was sie damit verdecken sollte. Alles war einfach so anders geworden. So schrecklich. So unbegreiflich. Sie hatte Mühe, ihr Zittern in den Griff zu bekommen.

Die Gräfin gab ihr eine Hilfe, als sie ihr die Hand entgegenstreckte. »So, du kommst jetzt mit.«

Maxine wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich zu weigern.

Deshalb nahm sie die Hand und zuckte leicht zusammen, als sie herausfand, wie kalt die Finger waren. Als würde kein normales Blut bei dieser Frau durch die Adern strömen.

Der Druck war da und blieb auch. Er wurde noch zu einem Zug, dem Maxine nicht widerstehen konnte. Die andere Frau führte sie auf das ovale Becken zu. Sie war noch angezogen. Das änderte sich, als sie dicht am Rand stehen blieben.

Irgendwie wurde die Tierärztin durch den Blick gezwungen, Alexandra anzuschauen. Sie konnte sich einfach von diesen Augen nicht lösen. Es war wie ein Brennen, wie ein Befehl, dem sie Folge leisten musste.

Nichts eilte. In dieser Atmosphäre hatten sich Maxines Gefühle verändert. Sie kam sich umhüllt vor. Etwas umfing sie. Es mochten die Gerüche sein, die sie mit ihren Sinnen aufgenommen hatte, und die sie nun leicht vernebelten.

Sie merkte es zudem daran, dass es keinen Widerstandswillen mehr gab. Es war ihr irgendwie gleichgültig geworden, was mit ihr passierte, und das empfand sie als schlimm.

Alexandra di Baggio brauchte nur ein enges Trikot abzustreifen, um nackt auf der Stelle zu stehen. Darunter hatte sie nichts getragen. Wie unter einem Zwang schaute sich Maxine diesen Frauenkörper an.

Er war etwas Besonderes!

Damit meinte sie nicht mal so sehr die Figur, die sich sehen lassen konnte. Die beiden Brüste waren nicht zu groß. Sie standen keck vom Körper ab und wirkten sehr fest.

Aber die Haut, die hatte es in sich.

Es war normale Menschenhaut und trotzdem glaubte die Tierärztin nicht daran. Was sie auf dem Gesicht gesehen hatte, setzte sich auch hier fort. Die Haut zeigte diesen grünlichen Farbton und schien aus zahlreichen kleinen Rindenstücken zusammengesetzt zu sein, sodass ihr der Vergleich mit einem Puzzle einfiel.

Die Hände hatte sie bereits gefühlt und diese Kälte festgestellt.

Plötzlich musste sich Maxine zusammenreißen, um nicht über die Haut zu streichen, weil sie irgendwie eine Erklärung wollte.

Über ihren Zustand konnte sie nichts sagen. Er schwankte irgendwo zwischen Angst und Erwartung. Jetzt war sie tatsächlich gespannt darauf, was passieren würde, wenn sie in das Becken stieg.

Die Voodoo-Gräfin lächelte sie an. »Komm, meine Teure, das Bad wartet auf uns…«

Abermals streckte sie Maxine ihre Hand entgegen, und diesmal zögerte die Tierärztin keinen Moment. Sie griff zu. Erneut spürte sie das Gleiche an ihren Fingern. Eine Kälte, die eigentlich nicht mit einer normalen zu beschreiben war. Trotzdem durchrann sie ein Schauer, der sich bis hoch zu den Haarspitzen drängte.

Alexandra zog sie mit.

Und Maxine gehorchte.

Sie sperrte sich nicht. Sie ging mit. Ihre nackten Füße schleiften über den Steinboden hinweg, was sie nicht mal als so schlimm empfand. Es blieb alles im Rahmen, aber ihr Blick war nicht aufs Oval des Beckens gerichtet, sondern konzentrierte sich auf die Gesichter der anderen fünf Frauen, die zuschauten.

Obwohl sie unterschiedlich waren, kamen sie ihr irgendwie gleich vor. In ihnen lag eine bestimmte Spannung. Zugleich auch das Wissen, was mit der Neuen passieren würde. Was vor Maxine lag, das hatten sie schon hinter sich. Bestimmt wären sie gern mit in das Becken gestiegen, um die Flüssigkeit darin zu genießen.

Am Rand blieben die beiden unterschiedlichen Frauen noch einmal kurz stehen. Maxine hatte das Gefühl, dass sie springen sollte, was sie allerdings nicht tat.

»Bereit?«

»Ja.«

»Dann komm…«

Zugleich stiegen die beiden Frauen in das dunkle Wasser…

***

Ruhe. Eine schon unnatürliche Stille lauerte im Innern des Schlosses. Da konnte man schon ein schlechtes Gewissen bekommen, wenn man zu hart auftrat und dieses Geräusch die Stille zerstörte.

So erging es Carlotta und mir. Wir hatten beide das Gefühl, in einem von Menschen verlassenen Schloss zu sein und glaubten andererseits, dass dies nicht zutraf.

Es war wirklich seltsam, dies erleben zu müssen, aber es gab einfach nichts anderes. Wir mussten unseren Weg gehen, und wir waren ihn gegangen. Über eine Treppe hinweg in die unteren Bereiche, in denen uns ebenfalls diese Stille umfangen hatte.

Keiner von uns kannte sich hier aus. Wir standen nicht im Dunkeln und auch nicht im Hellen. Durch die Fenster an den Seiten drang das Tageslicht in den großen und leeren Bereich des Eingangs hinein. Es erreichte mit seinen langen Schleiern die beiden untersten Stufen. Wir sahen den Staub in der Luft blinken, wo er vom Licht getroffen wurde, aber es ließ sich niemand blicken. Es gab auch keine Möbelstücke hier unten, die darauf hingewiesen hätten, dass dieses Schloss belegt war. Nicht mal einen Garderobenständer oder irgendwelche Haken sahen wir an den Wänden.

»Menschen hinterlassen doch Spuren, nicht wahr, John?«

»Im Normalfall schon.«

»Und was gibt es hier?«

»Nichts.«

»Und das begreife ich nicht.«

Ich begriff es ebenfalls nicht. Aber das hier war auch kein normales Frauenhaus, in dem es eine Küche gab oder einen Aufenthaltsraum, in dem die Frauen über ihre Sorgen sprachen.

Hier war es nur kalt und leer!

»Was machen wir jetzt, John?«

»Wir suchen weiter.«

»Wo denn?«

»Hier im Schloss. Irgendwo müssen sie ja stecken, verdammt noch mal. Die haben sich nicht in Luft aufgelöst. Das ist doch einfach verrückt.«

»Und die Hunde sind auch nicht da.«

Daran hatte ich auch schon gedacht und mir zugleich Gedanken über den Grund gemacht. Diese Doggen waren auf Menschen dressiert. Sie mussten uns längst gewittert haben, aber von ihnen war weder etwas zu sehen noch zu hören.

Kein Hecheln, kein Knurren, nicht das Tappen von Pfoten, und auch kein anderer Geruch. Dass sie freigelassen worden waren, bezweifelte ich.

Oben war nichts. Uns blieb nur der untere Bereich. Oder ein Keller. Ein ehemaliges Verlies. Das konnte es auch sein. Aber dazu mussten wir erst den Zugang finden.

»Ich habe eine Idee, John.«

»Sprich sie aus.«

»Kann es möglich sein, dass sich dein Freund Suko um die Hunde gekümmert hat?«

Ich senkte meinen Blick und schaute in das angespannte Gesicht des Vogelmädchens.

»Dann müsste er auch hier sein.«

»Oder noch draußen.«

»Stimmt. Willst du nachschauen?«

Die Idee war gar nicht schlecht. Bis zum Eingang musste ich auch nur ein paar Schritte zurücklegen.

Das Vogelmädchen blieb zurück. Ich wusste, dass es ebenso gespannt war wie ich. Sicherheitshalber zog ich meine Waffe, bevor ich die Tür öffnete. Ich rechnete damit, dass jemand dahinter lauerte, besonders zwei vierbeinige Wesen.

Nichts davon traf zu. Nur die kalte Luft erwischte mich, als ich die Tür spaltbreit geöffnet hatte. Ich sah keine Hunde und auch keine Spur von Suko, vor mir lag diese leere, kalte, winterliche Landschaft, die von einer fahlen Sonne gebadet wurde.

Ich traute mich noch weiter vor, schaute mir auch so gut wie möglich die Umgebung rechts und links an, doch da war auch nichts zu sehen, bis ich den Kopf ziemlich drehte.

Dort stand der Wagen, der Morris, den wir uns am Flughafen geliehen hatten.

Also war Suko eingetroffen. Aber er war nicht zu sehen. Er hielt sich versteckt. Wie ich ihn kannte, wartete er auf eine günstige Möglichkeit, eingreifen zu können. Jedenfalls ging ich jetzt davon aus, dass er sich mittlerweile im Schloss befand.

Ich zog mich wieder zurück. Dabei schloss ich die Tür so leise wie möglich. Carlotta wartete auf mich, nur nicht so wie ich es gedacht hatte. Sie schwebte unter der Decke und flog praktisch auf der Stelle. Das Gesicht hatte sie nach unten gerichtet und leicht gedreht, damit sie mich anschauen konnte. Dabei lag ein Zeigefinger ausgestreckt auf ihrem Mund. Sie wollte mir klar machen, nichts zu sagen und so still wie möglich zu sein.

Das tat ich auch. Mit dem Rücken drückte ich mich rechts der Tür an die Wand und lauerte darauf, dass etwas passierte. Die Beretta hielt ich weiterhin in der Hand. Ich wäre nicht überrascht gewesen, das Tappen schneller Pfoten auf dem Boden zu hören.

Ich hörte auch etwas. Nur waren es keine Pfoten, sondern recht normale Schritte, auch wenn sie noch weiter entfernt waren. Und ich nahm sie auch nur aufgrund dieser ungewöhnlichen Stille wahr.

Die Geräusche waren jenseits der Treppe aufgeklungen. In einem Bereich, in dem es ziemlich finster war. Zumindest konnte man sich dort verstecken, ohne schnell gesehen zu werden.

Wenig später sah ich die Bewegung.

Da kam jemand…

Carlotta verhielt sich still. Ich tat es ebenfalls und musste mir eingestehen, keinen besonders günstigen Platz gewählt zu haben, denn das Licht reichte bis zu mir.

Zuerst hörte ich das leise Lachen. Danach ein Flüstern, das allerdings recht laut klang.

»Spielen wir jetzt Verstecken?«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Es war Suko, der mich das gefragt hatte. Auch Carlotta entspannte sich. Leicht wie eine Feder sank sie zu Boden, streckte die Beine aus und landete sicher.

Wir trafen in der Mitte des leeren Bereichs zusammen und atmeten zugleich auf.

»Was ist mit den Hunden?«, fragte ich zuerst.

»Sie schlafen.«

»Tot?«

»Nein, nein.« Suko lächelte. »Aber du kennst ja meine Schläge. Dagegen haben auch sie nichts tun können. Jedenfalls brauchen wir vor ihnen keine Angst zu haben.«

»Super. Was hast du sonst noch entdeckt?«

Suko hob die Schultern. »Nichts, John. Keine Spur von Maxine oder den anderen Frauen. Das Schloss kam mir leer vor. Aber man hätte es dann nicht zu bewachen brauchen. Und was habt ihr entdeckt?«

»Zwei Zombies.«

»Frauen?«

»Ja, wie bei Helen Pride.« Ich zuckte die Achseln. »Es blieb mir nichts anderes übrig, als sie zu erlösen.«

»Das musste sein.«

»Nur die anderen habe ich nicht gesehen. Und natürlich auch nicht unsere Freundin Maxine.«

Suko dachte einen Moment nach. »Glaubst du wirklich, dass sich Maxine noch hier aufhält? Es kann doch sein, dass man sie mit an einen anderen Ort genommen hat.«

»Sie ist noch da!«, flüsterte Carlotta scharf. »Ich spüre es einfach.«

»Aber wo?«

»Wir haben noch nicht alles durchsucht.«

»Stimmt das, John?«

Ich nickte meinem Freund zu. »Wir sind nur in den Räumen in der oberen Etage gewesen.«

»Gibt es denn hier unten keine Türen oder irgendwelche Zugänge?«

»Eine schon, und die ist verdammt groß.« Ich wies in eine bestimmte Richtung, in die auch Suko und Carlotta schauten. Sie sahen den breiten Eingang, der allerdings verschlossen war.

Suko nickte. »Dann schauen wir mal.«

Keiner hielt ihn auf. Er hütete sich davor, die Tür zu öffnen. Zunächst legte er sein Ohr dagegen. Die Klinke passte zu ihr. Sie bestand aus einem schweren Eisengriff.

»In Ordnung?«, fragte Suko leise.

Ich nickte.

»Dann wollen wir mal…«

***

Die beiden Frauen hielten sich auch noch dann fest, als sie in das Wasser stiegen. Die Leiter brauchten sie nicht zu nehmen. Alexandra di Baggio hatte Maxine zu einer Stelle geführt, an der eine kleine Treppe mit drei Stufen begann. Wegen der dunklen Flüssigkeit war sie nur nicht entdeckt worden.

Jetzt aber spürte Maxine den rauen Stein unter ihren nackten Füßen. Darauf achtete sie allerdings weniger, denn die Flüssigkeit war wichtiger. Sie hatte damit gerechnet, in ein sehr kaltes Bad zu steigen, doch das war nicht der Fall, denn die Flüssigkeit war angenehm warm und auch nicht so dünn wie Wasser. In ihr schien irgendetwas herumzuschwimmen, was zuerst an den Füßen und dann an Maxines Schienbeinen entlangglitt, als sie die zweite Stufe betreten hatte.

Für einen Moment schien sich ihre Haut aufrieseln zu wollen, dann hatte sie sich daran gewöhnt, und betrat die nächste Stufe, die etwas tiefer lag. Schon schwappte der Inhalt bis gegen ihre Hüften, und automatisch streckte sie auch ihre Hände hinein. Sie genoss die Wärme und vergaß für Sekunden ihr eigentliches Schicksal, bis sie den Ruck an der Hand spürte und von der Voodoo-Gräfin zu einer bestimmten Stelle gezogen wurde. Jetzt stand sie voll im angereicherten Wasser, das bis über ihre Hüften reichte. Der Kopf und der Oberkörper schauten bei ihr ebenso hervor wie bei der Gräfin, die ihr gegenüberstand.

Wieder schauten sich die Frauen an.

Es war eine angenehme Wärme, die beide Körper umschwemmte. Maxine wollte es nicht zugeben, aber sie fühlte sich viel wohler als draußen, auch wenn das Wasser dunkel war und ihr deshalb so geheimnisvoll vorkam.

Es lag einfach an der wohligen Wärme und an der Flüssigkeit selbst, die auch ein dünner Schlamm hätte sein können. Sie ärgerte sich darüber, dass sie ihre Augen sogar für einige Sekunden geschlossen gehalten hatte, um nur dieses Gefühl genießen zu können.

Als sie wieder nach vorn schaute, war die Voodoo-Gräfin noch näher an sie herangetreten.

»Es gefällt dir hier bei mir – oder?«

»Nein!«

»Lüge nicht. Ich habe es dir angesehen. Du fühlst dich wohl. Jede Frau hat sich bisher in meinem Bad wohl gefühlt. Es ist so wunderbar, denn es reinigt den Geist. Es nimmt ihm alles Störende weg. So kann man sich nur auf eines konzentrieren. Auf dieses herrliche Wasser, auf die Kraft in ihm, die später auf dich übergehen wird, damit du den neuen Zustand richtig erleben kannst.«

Die Tierärztin hatte jedes Wort sehr gut verstanden. Allerdings wusste sie nicht, was sie damit anfangen sollte. Zu rätselhaft waren die Worte gesprochen worden.

Vor ihr bewegte sich die Gräfin. Ihre Hände blieben dabei unter Wasser. Als sie jedoch zusammen mit den Armen wieder auftauchten, lagen sie einen Moment später auf Maxines Schultern und drückten die Tierärztin leicht nach unten.

Die Flüssigkeit schwemmte sie hoch. Sie trug auf, und Max verlor den Boden unter den Füßen. Sie befürchtete schon, unter Wasser gedrückt zu werden, verkrampfte sich und konnte sich wieder entspannen, als sie merkte, was man wirklich mit ihr vorhatte.

Maxine wurde gegen den leichten Widerstand des Wassers zurückgeschoben. Automatisch bewegte sie dabei ihre Beine. Auf keinen Fall wollte sie unter Wasser geraten.

Nach wie vor sah sie in diesem diffusen und irgendwie schwimmenden Licht das Gesicht der Gräfin vor sich. Es war so weich geworden, was an dem Lächeln lag, das die Lippen auseinanderzog.

Die Tierärztin ließ sich von diesem Anblick ablenken. Jetzt hatte sie zudem den Eindruck, dass auch ihre Gedanken wegschwammen. Sie fühlte sich leicht und locker. Zwar noch immer als Mensch, aber nicht mehr so schwerfällig, und auch die Angst vor der nahen Zukunft war bei ihr gewichen.

Etwas hielt sie am Rücken und am Nacken auf. Es war der Rand des Beckens, gegen den sie geschoben worden war. Sie kannte es vom Schwimmen her und breitete die Arme aus, um sich mit den Händen an dem leicht rauen Gestein festzuhalten.

Das Wasser schwappte in schweren Wellen auf sie zu. Wieder musste sie erkennen, dass es keine normale Flüssigkeit war, die sie da erwischte. Das Wasser besaß eine gewisse Schwere, und manchmal erreichte eine Welle auch ihr Gesicht.

Die Gräfin blieb bei ihr. Sie hatte ihre Hände von den Schultern der Tierärztin sinken lassen. Sehr sanft glitten sie an den Körperseiten herab nach unten und blieben an den Hüften liegen.

Maxine konnte dem Blick nicht ausweichen. Die Augen der anderen waren einfach da. Sie gaben ein gewisses Leuchten ab, das sie noch nie zuvor darin gesehen hatte, und sie konnte es auch als locken ansehen, das einzig und allein ihr galt.

Auch im Gesicht der Gräfin hatten sich einige Tropfen gesammelt. Sie lagen als Punkte auf ihrem Gesicht oder erinnerten an kleine Perlen.

»Wie fühlst du dich, Maxine?«

Die Stimme war nicht zu überhören gewesen. Max hätte auch eine Antwort gegeben, doch in diesen Momenten fehlten ihr die richtigen Worte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war vorhanden, aber sie kam sich so verändert vor. Als wäre ihre Existenz in eine Traumsequenz übergegangen. Irgendetwas musste diese Flüssigkeit beinhalten, sonst hätte sie nicht so reagiert. Das war ihr schon alles klar, aber was steckte darin?

»Bitte, ich…«

»Du musst jetzt ganz ruhig sein, meine Liebe, ganz ruhig. Es wird dir nichts geschehen, was dich aufregen könnte. Es bleibt wirklich alles unter uns. Ganz ruhig, ganz ruhig…«

Bei den letzten Worten spürte Maxine die streichelnde Hand der anderen Frau in ihrem Gesicht.

»Ich werde dafür sorgen, dass es dir noch besser geht. Ich weiß, was dich bedrückt. Du willst sicherlich mit mir allein sein. Ohne die anderen Zuschauerinnen. Genau den Gefallen werde ich dir tun. Ich schicke sie einfach weg. Dann sind wir hier nur zu zweit und könnten unbeobachtet tun und lassen, was wir wollen. Ist es das, was du möchtest?«

Die Tierärztin wusste, dass eine Antwort von ihr erwartet wurde, und sie quälte sich die Worte über die Lippen. »Ja, das kann sein. Es ist möglich…«

»Wunderbar, meine Liebe. Es wird dir ebenso gut tun wie mir, das kann ich dir versprechen…«

Die Sätze waren zwar leise, aber durchaus eindrucksvoll gesprochen worden. Sie trafen den Kern der Seele, und Maxine Wells glaubte jetzt, weggetragen zu werden. Einfach hoch aus dem Wasser, um darüber zu schweben.

Sie brachte es fertig, den Kopf leicht zu drehen und blickte nach rechts zur breiteren Seite des Beckens. Dort standen die fünf Frauen wie Wachtposten und schauten auf das Becken.

Alexandra di Baggio bewegte ihren linken Arm. Zugleich sagte sie einige Worte zu den Frauen. Dabei sprach sie so leise, dass sie von Maxine nicht verstanden wurde. Aber die Wächterinnen verstanden die Befehle. Sie gaben ihre starren Haltungen auf, drehten sich um und gingen auf die Tür zu. Die Erste aus der Gruppe zog sie auf. Das wurde von der Voodoo-Gräfin genau unter Kontrolle gehalten, während sich Maxine nicht dafür interessierte. Ihr war es egal, ob die Frauen in der Nähe standen und zuschauten oder nicht.

Die Freundinnen verschwanden.

Die Tür fiel zu.

Maxine hörte das Geräusch und kümmerte sich nicht weiter darum, denn Alexandra war wichtiger. Mit einer trägen Bewegung drehte sich die Person im Wasser herum. Wellen flossen dabei über ihre Schultern hinweg, und die ungewöhnliche Haut sah noch dunkler, aber zugleich auch grüner aus.

»Nun sind wir allein, Maxine. Gefällt dir das besser?«

»Ich weiß es nicht…«

»Doch, es wird dir gefallen. Wir werden uns Zeit lassen, das verspreche ich dir. Ich werde dafür sorgen, dass du mit hinein in meine Welt kommst. Du wirst in sie eintauchen, und du wirst dich darin wohler fühlen.«

»Aber ich…«

»Keine Widerrede mehr, Maxine. Auf eine wie dich habe ich gewartet. Du bist genau die, die ich brauche. Du bist eine schöne Frau. Es wird dir großen Spaß bereiten, dich mit mir zu beschäftigen. Ich freue mich irrsinnig auf dich…«

Maxine wusste nicht, was sie von diesen Worten halten sollte.

Alles lief irgendwie verkehrt. Diesen Zustand hatte sie sich beim besten Willen nicht herbeigesehnt, aber sie konnte ihm auch nicht mehr entgehen und musste sich fügen. Zudem dachte sie nicht daran, Widerstand aufzubauen, sie gab sich hin. Sie ließ sich tragen.

Sowohl körperlich als auch seelisch. Etwas schien aus ihrem Körper gewichen zu sein. Es konnte sich um den Willen und die Energie handeln, denn beides schaffte sie nicht mehr zu kontrollieren.

Dafür gab es die Voodoo-Gräfin.

Sie war noch immer sehr nahe bei ihr. Ihre Hände fassten wieder zu. Sie schob den Körper so nahe an den der Tierärztin heran, dass sich beide berührten.

Maxine Wells spürte den Druck der Brüste an ihren eigenen. Mit leichten Bewegungen rieben sie darüber hinweg, während sich der Mund der Gräfin Maxines Lippen näherte.

»Es wird alles wunderbar für dich«, flüsterte Alexandra di Baggio und setzte zu einem Kuss an…

***

Carlotta und ich standen hinter Suko. Wir warteten darauf, dass er die Tür aufzog, und ich konzentrierte mich dabei auf meine eigenen Gedanken. Es gab zwar keinen richtigen Beweis, doch ich war mir sicher, dass wir hinter der Tür das Ziel finden würden, das wir suchten.

Sukos Hand lag bereits auf dem Griff, als er urplötzlich losließ und zurückzuckte. Für Carlotta und mich kam diese Reaktion sehr überraschend. Wir schafften den Sprung zurück nicht mehr, und so prallte Suko gegen uns.

»He, was…«

»Weg, John!«

Mehr Zeit war nicht. Er wollte auch nichts mehr sagen. Mich ließ er in Ruhe. Dafür packte er Carlotta und zerrte sie mit sich.

Ich kümmerte mich nicht um die Tür. Wenn Suko so reagierte, gab es einen Grund, und auch ich verließ diesen Platz mit langen huschenden Schritten, um dort einzutauchen, wo es dunkler war und unsere Gestalten praktisch mit den Schatten der Wand verschwommen.

Wir blieben stehen. Carlotta stand in unserer Mitte. Sie wollte eine Frage stellen und hatte das erste Wort schon fast herausgebracht, als sich die Tür öffnete.

Keiner von uns gab einen Kommentar. Wir waren gespannt darauf, wer den Raum dahinter verließ. Man zog die Tür nicht ganz auf, sodass uns kein perfekter Blick in das neue Ziel gelang. Aber etwas Bestimmtes fiel uns schon auf.

Hinter der Tür war die Normalität verschwunden. Es gab dort ein anderes Licht. Zwar dunkel, aber auch grünlich. Es verteilte sich innerhalb des Raumes leider so schwach, dass es für uns nichts zu sehen gab.

Ablenkung hatten wir allerdings genug. Ich glaubte nicht, dass einer von uns mit dem gerechnet hätte, was wir jetzt zu sehen bekamen. Es war ungeheuerlich.

Fünf Frauen verließen den Raum oder die Höhle.

Nackte Frauen!

Ich bekam die Augen nicht mehr zu. Nicht weil die Frauen keine Kleidung trugen, sondern über mein eigenes Erstaunen. Die Frauen waren von der Altersstruktur her unterschiedlich. Sie bewegten sich allerdings mit den gleichen tappenden Schritten, die etwas marionettenhaftes an sich hatten. Auch ihre Haltungen kamen mir nicht normal vor. Sie gingen leicht nach vorn gebeugt. Die ausgestreckten Arme pendelten zu beiden Seiten des Körpers, und auf ihren Gesichtern lag ebenfalls der gleiche Ausdruck. Das war zu erkennen, als sie den ersten Lichtstrahl durchquerten.

Stumpf war er. Ebenso stumpf wie die Blicke.

Ein Begriff kam mir in den Sinn.

Zombies!

Ich dachte an die beiden lebenden Leichen, die ich erlöst hatte.

Aber bei ihnen war es anders gewesen. Da hatte noch die Holznadel in der Stirn gesteckt. Genau das war bei diesen fünf Frauen nicht der Fall. Und trotzdem wirkten sie auf mich in all ihren Bewegungen unnormal.

Es stand für mich fest, dass sie unter einer Kontrolle standen.

Man hatte ihren Geist verändert. Sie waren nicht mehr als normal anzusehen. Die Schuld daran gab ich der Voodoo-Gräfin.

Die Tür fiel wieder zu.

Das leise Geräusch ließ auch unsere Erstarrung weichen. Suko sprach als Erster. »Sind das Zombies, John?«

»Keine Ahnung. Es fehlen die Nadeln.«

»Klar. Nur gehe ich davon aus, dass hier sowieso einiges durcheinander läuft. Ich komme damit einfach nicht klar. Hier sind die Vorzeichen völlig auf den Kopf gestellt worden.«

»Das ist die Macht der Gräfin.«

»Wahrscheinlich.«

Wir hatten uns leise unterhalten. Es gab auch keine Anzeichen dafür, dass wir gehört worden waren, denn die fünf Frauen kümmerten sich nur um sich selbst.

Carlotta hatte sich bisher noch nicht gemeldet. Als sie allerdings etwas sagte, da traf sie den Nagel auf den Kopf und flüsterte mit heiserer Stimme: »Maxine ist nicht dabei.«

Klar, das war sie nicht. Aber wir wussten nicht, ob wir das positiv oder negativ einschätzen sollten. Auch die Voodoo-Gräfin ließ sich nicht sehen, und so konnte man leicht zu dem Schluss kommen, dass sie und Maxine Wells irgendwo noch zusammen waren.

Hinter der Tür?

Es war für mich die einzige Möglichkeit. Dort lag das für sie wichtige Zentrum dieses alten Schlosses, und genau da mussten wir hinein. Aber es gab diese fünf Gestalten, die uns den Weg versperren würden. Sie trafen keinerlei Anstalten, aus dieser Umgebung zu verschwinden. Dabei wäre es ideal gewesen, wenn sie die Treppe nach oben gegangen wären. Leider taten sie uns den Gefallen nicht.

Sie blieben in diesem Bereich präsent. Sie bewegten sich manchmal zur Seite, sie tappten durch das Licht. Wir beobachteten sie jetzt genauer. Immer wenn sie die hellen Streifen durchquerten und ihre nackten Körper deutlicher zu sehen waren, stellten wir fest, dass ihre Haut nass war.

Allerdings auch nicht so nass wie von Wasser. Es war etwas anderes, das darauf klebte und an eine ölige Flüssigkeit erinnerte.

Entdeckt worden waren wir noch nicht. Die Frauen machten auf uns auch nicht den Eindruck, als wären sie losgeschickt worden, um etwas Bestimmtes zu suchen oder herauszufinden. Sie sahen mehr aus wie Menschen, die darauf warteten, dass man ihnen etwas sagte und sie so in eine neue Situation brachte.

Als Suko mich anschaute, hatte er seine Stirn in Falten gelegt.

»Ich denke, wir sollten nicht mehr länger warten. Was hinter der Tür liegt, ist wichtiger.«

»Okay.«

Carlotta legte mir ihre Hand auf den Arm. »John, mit denen ist was passiert. Das spüre ich.«

»Genauer.«

Sie hob ihre breiten Schultern an. »Sie sind noch nicht so weit wie Helen Pride.«

»Du meinst, dass wir es mit Menschen zu tun haben?«

»Ja, noch. Und die kann man retten.«

»Gut.«

Ich warf noch einen letzten Blick nach vorn, um mich zu vergewissern. Einen aggressiven Eindruck machten die Frauen nicht auf mich. Das konnte sich allerdings rasch ändern. Sie würden es kaum zulassen, wenn wir versuchten, die Tür zu öffnen.

Egal wie. Da mussten wir durch.

»Fertig, John?«

»Sicher.«

»Dann komm.«

Suko ging den ersten Schritt nach vorn. Ich tat es ihm nach, und auch Carlotta blieb nicht mehr stehen. Nur reagierte sie auf ihre Art und Weise und schwang sich in die Luft…

***

Maxine Wells wurde geküsst!

Es war ein harter, ein fordernder und wilder Kuss. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt. Sie musste nicht nur den Druck auf ihren Lippen hinnehmen, sondern auch den an ihrem Körper, der sie zurück und gegen das Gestein des Beckens presste.

Der Kuss raubte ihr zudem die Luft!

Sie hatte im ersten Moment den Eindruck, durch ihn erwürgt zu werden. Abschütteln konnte sie die Lippen der anderen Person nicht, sie klebten auf ihrem Mund, bewegten sich dabei, und der Tierärztin blieb nichts anderes übrig, als auch ihren Mund zu öffnen. Sie wollte irgendwoher Luft bekommen, aber sie schaffte es nur, durch die Nase zu atmen. Zwei Arme umschlangen ihren nackten Körper. Die Hände spürte sie auf dem Rücken, über den sie immer wieder strichen. Allerdings nicht hart, sondern mehr weich und liebkosend.

Es gelang Maxine nicht mehr, ihren Mund zu schließen. So musste sie die andere Zunge gewähren lassen. Sie bewegte sich heftig.

Sie tanzte in der Mundhöhle. Sie war gierig, sie wollte alles erforschen. Erst nach einer Weile merkte Maxine, dass die Frau keine normale Zunge besaß. Sie war rauer als die eines Menschen, und man konnte sie schon mit der einer Katze vergleichen.

Max hörte das Stöhnen, das nicht sie abgab, sondern die Gräfin.

Es waren wohlige Laute und somit auch ein Zeichen dafür, dass es ihr Spaß machte, sich an der anderen Person festzusaugen.

Maxine gab ihren Widerstand auf. Er hatte auch nicht lange gedauert. Sie merkte deutlich, dass etwas mit ihr geschah, was für sie nicht zu erklären war, aber etwas mit ihrem Willen zu tun hatte, denn der wurde ihr geraubt.

Alexandra war stärker. Der Kuss transportierte eine Botschaft. Er brachte Maxine näher an die Voodoo-Gräfin heran, die in den Dunstkreis hineingleiten sollte.

Etwas um sie herum drehte sich. Der Schwindel hielt sie erfasst.

Weiterhin glitt die Zunge durch ihren Mund. Diese Rauheit nahm nicht ab, bis zu dem Zeitpunkt, als die Voodoo-Gräfin genug hatte und ihre Lippen überraschend schnell vom Mund der Tierärztin löste.

Maxine konnte wieder atmen.

Sie schnappte nach Luft. Ihre Umgebung bekam sie kaum zu Gesicht, denn um sie herum tanzten zahlreiche rote Kreise.

Alles war für sie anders geworden. Sie fühlte sich schwach. Die Füße wollten sie kaum noch tragen, und so war sie froh, am Rücken einen entsprechenden Halt gefunden zu haben.

Sie hörte sich atmen. Es waren scharfe Geräusche, die ihren Mund verließen. Sie pumpte Luft in ihre Lungen, stellte sich auf die Zehenspitzen und wurde zugleich noch vom Wasser leicht in die Höhe getragen. Von Sekunde zu Sekunde ging es ihr besser, und damit klärte sich auch ihr Blick. Wenn sie nach vorn schaute, sah sie keine roten Kreise mehr tanzen, sondern die Gestalt der Voodoo-Gräfin, die vor ihr stand und deren Oberkörper von den Wellen umspielt wurde.

Sie lächelte noch immer. Nein, es war schon ein Grinsen, das sich auf ihren Lippen abzeichnete. Wieder funkelten die Augen, und sie legte den Kopf leicht schräg.

»Hat es dir gefallen, Maxine?«

Die Tierärztin hatte die Frage nicht erwartet. Sie suchte nach einer Antwort. Eigentlich war sie leicht zu geben, aber in ihrem Fall war es zu schwer. Sie fühlte sich matt und zudem irgendwie körperlos. Nur sehr langsam drang die Wirklichkeit durch und auch die Erinnerung daran, was mit ihr passiert war.

Der Kuss!

Himmel, sie war geküsst worden. Von einer Frau oder von einer Person, die kein Mensch mehr war.

Nach diesem Gedankengang richtete sie ihren Blick auf das Gesicht der Voodoo-Gräfin. Sie wollte dort etwas ausforschen und auch mehr über die Zunge wissen, denn jetzt dachte sie über den Kontakt mit ihr näher nach. Das war auch nicht normal gewesen. So raue Zungen konnten Menschen einfach nicht haben. Furchtbar und grauenhaft. Sie wollte nachdenken, um zu einer Lösung zu gelangen, aber etwas hinderte sie daran. Sie brachte es nicht fertig, die Gedanken zu sortieren, um sie dann frei und offen auszusprechen.

Den inneren Kampf bekam die Gräfin mit. Sie stand im dunklen Wasser, sie hüpfte dabei auf und nieder und bewegte ihre Arme dabei wie eine Schwimmerin, bis sie Maxine schließlich zunickte.

»Ich weiß genau, worüber du jetzt nachdenkst.«

»Du hast mich geküsst«, flüsterte Max.

»Richtig. Es war der Schwesternkuss. Es war der Anfang. Ich habe dir bewiesen, dass du jetzt zu mir gehörst. Du kannst mir nicht mehr entkommen.«

Maxine hörte die Worte sehr wohl. Allein ihr fehlte der Ansatz für eine Antwort. Dafür drehten sich ihre Gedanken immer stärker um den Kuss und die raue Zunge.

»Deine Zunge«, flüsterte sie. »Die… die … ist so anders gewesen. Das habe ich gespürt.«

»Stimmt.«

»Aber… aber … wie ist das möglich? Ich …«

Die Gräfin ließ Maxine nicht zu Ende reden. »Schau her«, sagte sie nur.

Sie tat es.

Alexandra öffnete ihren Mund. Es passierte sehr langsam, und Maxine glaubte, in eine kleine Höhle zu schauen. Sie sah nicht weit in sie hinein, aber sie entdeckte, dass diese Mundhöhle nicht leer war und sich darin etwas bewegte.

Es war die Zunge.

Und die schoss vor!

Es passierte so heftig, dass die Tierärztin unwillkürlich zurückzuckte. Sie stieß sich noch den Hinterkopf, was sie allerdings ignorierte, denn was sie jetzt sah, wollte sie nicht glauben.

Die aus dem Mund ragende Zunge der Voodoo-Gräfin war nicht normal. Es hatte nichts mit der Farbe zu tun, sondern mit dem Aussehen, denn vor dem Mund zuckte die grüne Zunge eines Reptils…

***

Nein, nein, nein!

Maxine schrie. Nur schrie sie innerlich. Sie war einfach nicht fähig, ein normales Wort hervorzubringen. Was man ihr hier zeigte, gehörte als Bild in einen Albtraum oder in ein Kabinett mit monströsen Peinlichkeiten. Diese verdammte Zunge passte einfach nicht zu einem Menschen.

Und damit bin ich geküsst worden!, fuhr es ihr durch den Kopf.

Sie hat mich damit geküsst! Das ist Wahnsinn. Das ist mehr als ein Mensch verkraften kann.

Diesmal schoss in ihr nicht die Panik hoch. Es war der normale Ekel, der sie überfiel und ihr den Magen in Richtung Kehle trieb.

Sie war unfähig, sich zu bewegen. Sie würgte, schluckte und hätte am liebsten ausgespuckt.

So weit kam es nicht. Stattdessen musste sie weiterhin die Zunge anschauen, die nicht wieder zurück in den Mund gezogen wurde.

Sie tanzte vor den Lippen wie die Zunge einer Echse, die darauf wartet, eine Beute zu fangen.

Das Herz klopfte schwer in ihrer Brust. Maxine merkte den eigenen Schwindel und glaubte, zur Seite zu fallen. Tatsächlich jedoch blieb sie auf den Beinen und stellte sich darauf ein, dass sie hier keine Halluzination erlebte.

Die Frau und die Zunge waren echt. Mit einer schnellen Bewegung wurde sie zurückgezogen und rollte sich auf dem Weg in den Mund ein. Alexandra sah wieder normal aus.

Maxine konnte den Anblick nicht vergessen. Noch immer stand sie unter Schock. Sie schnappte nach Luft, und das verdammte Würgen sollte endlich aufhören. Maxine wurde den Gedanken an diesen verfluchten Kuss einfach nicht los. Sie glaubte, infiziert worden zu sein. Ihr Mund fühlte sich im Innern rau an, als hätte dieser verfluchte Kuss etwas bei ihr hinterlassen.

»Ich weiß, was du jetzt denkst«, flüsterte die Voodoo-Gräfin, »aber es war erst der Anfang. Ich habe alle meine Freundinnen auf diese Art und Weise geküsst. Sie sollten merken, dass sie von nun an zu mir gehören. Ebenso wie du.«

Maxine schüttelte den Kopf. Sie tat es langsam und wunderte sich darüber, dass sie es nach diesem grauenvollen Vorgang überhaupt konnte.

Sie stellte eine Frage, wobei ihr die eigene Stimme fremd vorkam.

»Wer bist du?«

»Ich bin Alexandra di Baggio«, erwiderte die Frau nicht ohne Stolz. »Ich bin die Voodoo-Gräfin.«

»Bist du ein Mensch?«

»Was meinst du?«

»Gib mir die Antwort!«

»Sehe ich nicht aus wie ein Mensch?«

Maxine nickte.

»Aber du hast Zweifel – oder?«

»Kein Mensch besitzt eine derartige Zunge. Das ist unmöglich. Das kann nicht wahr sein. Es ist grauenhaft. Ich darf nicht darüber nachdenken, aber ich tue es doch und…«

»Du solltest dich nicht aufregen und akzeptieren, dass es auf dieser Welt nicht nur Menschen und Tiere gibt. Es existiert noch immer etwas dazwischen.«

Mit dieser Erklärung konnte Maxine sogar etwas anfangen, denn mittlerweile hatte sie ihre eigenen Erfahrungen sammeln können.

Die Vergangenheit hatte sie gelehrt, dass es Dinge und Vorgänge gab, die nicht in das normale Raster des menschlichen Denkens hineinpassten. So war es auch hier. Sie akzeptierte, dass die Gestalt der Voodoo-Gräfin besser in ein Zwischenreich passte als in die normale Welt.

Auf diese Gedanken hin folgte augenblicklich die nächste Frage.

Wie war es möglich, dass eine normal aussehende Frau mit der Zunge eines Reptils herumlief?

Das bekam sie nicht in den Griff. An einer derartigen Zunge konnte man leicht ersticken, auch wenn sie innerhalb des Mundes zusammengerollt wurde.

Es kam ihr alles so absurd vor. Da hatte sich sicherlich kein Mensch mit einem Reptil gepaart. Sie glaubte auch nicht an Genmanipulation, wie es bei dem Vogelmädchen Carlotta der Fall gewesen war. Nein, dieses Aussehen musste ganz andere Gründe haben.

Die Voodoo-Gräfin merkte sehr deutlich, wie schwer sich Maxine mit den neuen Tatsachen tat, und lachte vor ihrer Frage leise auf.

»Du findest keine Erklärung, wie?«

»Nur schwer…«

»Ich bin eben anders.«

»Das sehe ich. Aber wie anders bist du?«

Die Gräfin warf den Kopf zurück. »Gibt es nicht auch bei Menschen manchmal zwei Gesichter. Sagt man das nicht so?«

»Schon. Nur meint man es anders.«

Alexandra winkte mit dem Finger. »Komm her zu mir. Komm sehr nahe. Keine Sorge, ich werde dich nicht mehr küssen. Das ist vorbei. Aber ich werde etwas anderes mit dir tun. Ich gebe dir einen Beweis, wie vielschichtig Kreaturen sein können.«

Die Tierärztin dachte wieder sehr klar. Sie erinnerte sich daran, dass Alexandra das Wort Kreatur besonders betont hatte. Sie legte also darauf großen Wert, und Maxine musste ihr Recht geben. Ja, vor ihr stand eine Kreatur.

Sie bewegte sich durch das dunkle Wasser auf die Gräfin zu. Es machte ihr nichts mehr aus. Eine schon wilde Neugierde hielt sie umfangen, und sie wollte auch die Lösung bis hin in jedes Detail wissen. Auch wunderte sich Maxine darüber, dass ihre große Angst verschwunden war. Der nahen Zukunft sah sie sogar mit einem irgendwie wissenschaftlichen Interesse entgegen.

Die Wellen schaukelten um die Frauen herum. Das Wasser trug auf. Zumindest Maxine hatte Mühe, mit den Füßen auf dem glatten Boden zu bleiben.

»Fass mich an!«

»Wie?«

»Los, du sollst mich anfassen. Dir wird nichts geschehen, das schwöre ich dir!«

Maxine wunderte sich über sich selbst. Sie hob den rechten Arm an, als wäre nichts geschehen. Dann strich sie mit der Hand über die Schulter der Gräfin hinweg, zog sie nach unten und stoppte oberhalb der linken Brust.

»Spürst du was?«

Maxine schluckte. Sie schloss sogar für einen Moment die Augen.

Ja, sie hatte etwas gespürt. Es war nicht mehr die gleiche Haut, die sie kannte. Zwar sah sie kaum einen Unterschied, aber diesmal fühlte sich die Haut anders an.

Sie war nicht nur rauer, sondern auch fester geworden. So fühlte sich keine menschliche Haut an. Sie musste sich in den letzten Minuten verändert haben, ohne dass Maxine etwas davon bemerkt hatte. Sie war Tierärztin. Man brachte alle möglichen Tiere zu ihr, wenn sie krank waren. Dazu zählten auch exotische. Sie erinnerte sich daran, dass sie kleine Echsen angefasst hatte, und eine gewisse Ähnlichkeit mit diesen wies die Haut der Voodoo-Gräfin auf.

Menschlich war sie nicht, das stand für Maxine fest.

Sie hielt noch immer den Atem an. Kalt rann es über ihren Körper. Dann fasste sie noch einmal zu, und Alexandra ließ es geschehen. Sie lächelte sogar dabei.

»Nun? Bist du weitergekommen?«

»Nein, ich…«

»Denk mal anders!«

Maxine zuckte mit den Schultern. »Wie denn?«

Sie bekam noch keine Antwort. Dafür geschah etwas mit dem Gesicht der Gräfin. Es begann zu zucken. Die Haut straffte sich. Der Kopf bekam eine andere Form, und die Lippen zogen sich vom Mund her einfach zurück.

Max wollte fragen, was das sollte. Ein Fauchen drückte ihre Worte zurück. Die Gräfin schüttelte sich, warf sich zur Seite und stieß den Kopf nach vorn, der zuerst in der dunklen Brühe verschwand. Das Wasser wurde aufgewühlt, als sich die Arme hektisch bewegten, und dann zerrte die Voodoo-Gräfin auch ihren gesamten Körper unter Wasser.

Jetzt war sie abgetaucht!

Maxine Wells wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie stand im Wasser, als hätte man sie dort angebunden. Die Wellen schwappten um sie herum. Sie schlugen so hoch wie nie und erreichten auch ihr Gesicht, das sie nässten.

Mit fahrigen Bewegungen wischte sie das Wasser ab und ging dann wieder zurück zu ihrem Platz. Der Gedanke, das Becken jetzt zu verlassen, kam ihr nicht, denn sie fühlte sich wie an der langen Leine der Gräfin festgebunden.

Sie bewegte sich noch immer unter Wasser. Sie war selbst nicht zu sehen. Nur der Weg war durch die schaukelnden Wellen nachgezeichnet, die gegen die Ränder des Beckens schwappten. In der Mitte des Beckens wurde das Wasser aufgewühlt. Es zeigte auf der Oberfläche plötzlich einen grünlichen Blasenschaum.

Maxine wusste, dass sie nicht mehr lange zu warten brauchte, und sie hatte Recht.

Alexandra di Baggio tauchte wieder auf.

Nur sah sie nicht mehr so aus wie sonst.

Sie hatte sich verändert, und Maxine glaubte, den schrecklichsten Albtraum ihres Lebens zu durchleiden…

***

Wir waren da und die fünf Frauen ebenfalls. Über uns schwebte Carlotta, das Vogelmädchen und zog mit weichen Bewegungen der Flügel ihre Kreise. Sie war in der Lage, alles zu beobachten, und sie würde auch eingreifen, wenn es sein musste.

Im Moment nicht.

Die Frauen taten uns nichts, sodass Suko und ich uns auch nicht genötigt sahen, sie anzugreifen. Ich hielt noch meine Beretta fest.

Ihre Mündung wies zu Boden.

Ob wir die fünf rätselhaften Frauen mit unserem Eintreffen überrascht hatten, war ihnen nicht anzumerken. Ihre Blicke hatten sie nicht verändert. Zehn Augen sahen wir auf uns gerichtet, aber Gefühle erlebten wir nicht in den Blicken.

»Sind sie es oder sind sie es nicht…?«

Suko hatte eine gute Frage gestellt. Ich ging zunächst davon aus, dass sie es nicht waren und machte sofort die Probe aufs Exempel.

Die Frau, die mir am nächsten stand, war die Jüngste in diesem Kreis. Trotzdem sah sie durch die Veränderung viel älter aus. Sie schaute auch nicht, sondern stierte mich an, und tat nichts, als ich sie anfasste.

Ihre Haut fühlte sich kalt an. Da kam mir schon der Vergleich mit einer Untoten in den Sinn, aber ich sah auf ihrer Stirn keine Wunde, die auf einen Nadelstich hingedeutet hätte.

Meine Beretta steckte ich weg, um die Hände frei zu haben. Aber nur für einen anderen Gegenstand, mein Kreuz. Wenn die Person diesen Test bestand, war alles in Ordnung.

Sie versuchte, nicht auszuweichen, als ich das Kreuz gegen ihr Kinn drückte.

Kein Schrei! Keine Haut, die brannte oder zischte. Die Person blieb völlig normal. Ich hörte den Stein poltern, der mir in diesem Augenblick vom Herzen fiel.

Diese Person war noch nicht so weit. Zwar stand sie unter einem Bann, aber man konnte sie noch immer als Menschen ansehen und nicht als eine lebende Leiche.

Ich trat wieder zurück.

Aus der Höhe meldete sich Carlotta. »Das ist gut. Sie… sie … sind noch nicht so weit. Sie dürfen nicht getötet werden.«

»Keine Sorge.«

»Okay, John, der Weg ist frei.«

Ich war der gleichen Meinung wie Suko. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, dass Carlotta zur Landung ansetzte. Sie schwebte langsam zu Boden und wäre praktisch zwischen den Frauen gelandet, die sich dann bewegten. Eine von ihnen schrie auf. Sie riss die Arme hoch und bekam Carlotta an den Füßen zu packen, die vor Überraschung ihre Flügel nicht mehr bewegte und sich nach unten zerren ließ.

Zwei andere Frauen wollten sich ebenfalls auf sie stürzen.

Da waren wir schneller.

Suko und ich räumten auf. Carlotta schlug noch im Griff der Hände hängend mit ihren kräftigen Händen um sich. Sie traf den Kopf der Frau, die das Vogelmädchen losließ.

Ich wurde von einer Person angefallen, die schon älter war. Sie war ziemlich kompakt gebaut, hatte bestimmt zwanzig Kilo zu viel auf dem Körper und wollte mich umreißen.

Mit einem genau gezielten Karateschlag brachte ich sie ins Taumeln. Dann fiel sie einfach um.

Suko wirbelte wie in seinen besten Zeiten. Er hatte sich gleich drei dieser Frauen vorgenommen. Seine Arme und auch die Beine befanden sich in ständiger Bewegung. Er bewies, wozu ein Meister der Kampftechnik alles fähig war.

Die Schläge trafen hart und präzise. Nackte Körper wirbelten zur Seite. Wir hörten das Klatschen, wenn sie zu Boden fielen oder getroffen wurden. Suko konnte seine Schläge genau timen. Er wollte keine Frau töten, auch keine verletzen und nur dafür sorgen, dass ihnen die Lust am Angriff verging. Das schaffte er auch.

Die Letzte bekam einen Tritt mit, der sie zurücktrieb. Mit dem Rücken prallte sie gegen die Wand, stieß sich dort den Kopf, wollte noch mal nach vorn kommen und schaffte nicht mal den ersten Schritt. Noch auf der Stelle brach sie zusammen.

»Gut, Suko, gut«, lobte Carlotta ihn. »Das hätte dir so leicht kaum einer nachgemacht.«

»Kein Problem.«

Wir schauten uns die fünf am Boden liegenden Frauen an. Wie aufgereiht lagen sie da, und es gab keine von ihnen, die noch einen kleinen Finger bewegt hätte.

Ich überließ es Suko, nach ihnen zu schauen. Er kontrollierte jede einzeln und war zufrieden, wie er durch sein Nicken andeutete.

»Sie werden etwas länger als gewöhnlich schlafen.« Er richtete sich wieder auf. »Da kann man von Glück sprechen, dass die Voodoo-Gräfin sie noch nicht voll unter ihre Kontrolle gebracht hat.«

»Wie hätte sie das denn schaffen können?«, wollte Carlotta wissen.

»Es gibt bestimmte Rituale und Beschwörungen, die Menschen praktisch willenlos machen«, klärte ich meine kleine Freundin auf.

»Aber das ist eine andere Geschichte. An erster Stelle steht jetzt die Voodoo-Gräfin.«

»Und Maxine«, flüsterte Carlotta.

»Ja, sie auch.«

Suko ging wieder zur Tür. Das gleiche Ritual passierte. Zuerst lauschte er, hob die Schultern, drehte sich zu uns um und nickte.

Der Weg war frei.

Als Suko die Tür aufzog, standen wir schon bei ihm. In diesem Fall hielt uns niemand mehr auf.

Freie Bahn.

Doch was wir dann sahen, war unglaublich, und es spielte sich in einem Pool ab…

***

Auch diesmal war es Maxine Wells nicht möglich, einen Schrei auszustoßen. Alles in ihr weigerte sich, weil das nackte Entsetzen sie erfasst hatte.

War das noch die Voodoo-Gräfin?

Sie glaubte nicht mehr daran. Aber sie wusste auch keine andere Lösung. Vor ihr stand eine Kreatur des Grauens. Beim Kuss hatte sie nur die raue Zunge gespürt, und da war ihr der Gedanke an ein Reptil auch aufgrund der besonderen Haut gekommen: Nie hätte sie gedacht, dass es sich bei dieser Person tatsächlich um ein Reptil handelte.

Die Voodoo-Gräfin war kein Mensch mehr. Zumindest was den Kopf und auch den sichtbaren Teil ihres Oberkörpers betraf. Beide hatten eine Schuppenhaut bekommen, wobei Maxine die Veränderung am Oberkörper noch akzeptierte, denn er hatte seine Form behalten.

Nicht aber der Kopf!

Sie hatte mal den alten Film »Das Monster aus der Lagune« gesehen, und so wie dieses Untier sah auch die Gräfin aus. Eine Mischung aus Echsen- und Schlangenkopf. Er war in eine ganz andere Form hineingepresst worden. Die Augen standen vor und bildeten große Kugeln. Es gab keine Nase mehr, keinen Mund, dafür jedoch ein Maul, das aus zwei Kiefern bestand. So hätte auch ein Riesensalamander aussehen können.

Es bewegte sich im Wasser. Zwei, drei Drehungen zu den verschiedenen Seiten hin. Maxine sah für einen Moment einen Teil des Rückens, auf dem sogar ein Kamm wuchs. Dann tauchten die Hände aus der Flüssigkeit auf. Es waren mal Hände gewesen. Auch sie hatten sich verändert, sodass an den Enden der Arme jetzt Krallen wuchsen. Schuppige Finger mit spitzen Nägeln schwebten über dem Wasser. Hinter der Gestalt brodelte die Flüssigkeit auf, ähnlich wie bei einer Schiffsschraube. Dass sie es war, daran glaubte Maxine nicht. Sie wusste einiges über Echsen. Diese Tiere besaßen auch einen langen kräftigen Schwanz. So konnte sie sich vorstellen, dass er unter Wasser bewegt wurde und dafür sorgte, dass das Wasser so stark aufbrodelte.

Noch immer gelang ihr kein Schrei. Dafür aber ein Flüstern.

»Nein, nein, das bist du nicht. Du kannst es nicht sein. Du bist mal ein Mensch gewesen, aber jetzt…«

»Ich bin es noch!«

Nicht die Worte schockierten Maxine, sondern die Tatsache, dass diese Kreatur sprechen konnte. Zwar hatte sich die Stimme stark verfremdet angehört, aber sie war schon zu verstehen gewesen und musste aus dem hintersten Teil des Rachens gedrungen sein.

»Aber warum?« Die beiden Worte vereinigten sich zu einem Brüllen.

»Ich bin von zweierlei Gestalt. Einmal die Kreatur und zum anderen ein Mensch. Schon immer hat es die Kreaturen der Finsternis gegeben, die ersten Dämonen, die den Lauf der Welt bestimmt und sich angepasst haben. So musst du das sehen. Die Kreatur der Finsternis, die ihre eigenen Pläne verfolgt. Ich habe mich der dunklen Seite des Voodoo verschrieben. Ich bin die Voodoo-Gräfin. Ich baue mir eine Armee von Frauen auf, die an meiner Seite stehen. Du kennst mein menschliches und du kennst jetzt auch mein wirkliches Gesicht, und wer dies einmal gesehen hat, wird mir nie mehr entkommen.«

Dieser letzte Satz hatte Maxine einen Schock versetzt. Sie glaubte auch daran. Es war kein Bluff, das hatte diese Kreatur nicht nötig.

Aber noch steckte der Überlebenswille in Maxine, und sie wusste auch, dass sie nicht lange zögern durfte.

Ohne es richtig zu merken, war Maxine wieder zurückgewichen.

Der Rand des Beckens hatte sie gestoppt. Er war für sie auch so etwas wie eine Rettungsplattform. Was sie dann durchzog, war nicht mal von irgendwelchen Überlegungen gelenkt. Sie reagierte wie ein Automat, den jemand eingestellt hatte.

Maxine riss die Arme hoch. Sie stemmte sie zu den Seiten hin weg. Fand dabei auf dem Rand des Beckens Halt und drückte sich hoch. Es lief alles sehr schnell ab, obwohl es ihr sehr langsam vorkam.

Sie kam aus dem Wasser.

Zuerst der Oberkörper, dann lagen die Beine frei, und sie wollte sich herumwerfen, aber die Kreatur hinter ihr war schneller. Sie hatte Maxine lange zappeln lassen, um anschließend mit einem harten Griff all ihre Hoffnungen zu zerstören.

Maxine war so geschockt, dass sie nicht mal schrie, als die Krallen ihre Waden umklammerten. Sie konnte nichts dagegen tun.

Es half auch kein schnelles Trampeln, der Griff war einfach zu hart, und die Krallen rissen ihr die Haut in Fetzen auf.

Mit einem brutalen Ruck wurde sie wieder zurück in das Wasser gezerrt. In diesen Momenten hatte sie das Gefühl, dass alles Leben aus ihrem Körper wich. Sie erlebte das Eintauchen, sie wurde gegen den Grund gedrückt und dicht über ihm gegen die Widerstandskraft des Wassers im Kreis gedreht.

Dann zerrte die Kreatur sie wieder hoch.

Maxine merkte kaum, dass sie das Wasser verließen. Erst als wieder Luft in ihre Lunge drang, wusste sie, dass sich etwas verändert hatte. Noch einmal glaubte sie, platzen zu müssen, dann warf das Monstrum sie quer durch das Becken.

Es war ihr Glück, dass das Wasser einen Widerstand bildete. So schlug sie nicht zu hart gegen den Rand.

Aber die Kreatur ließ nicht locker. Sie wühlte sich durch das Becken. Jetzt sah Maxine wieder das Rot in den Augen. Eine Signalfarbe, die ihr Ende ankündigte.

Jemand schrie!

Es war nicht Maxine, und auch nicht die Kreatur. Aber dieser Ruf glich einem Alarmschrei, der sogar die dichte Angst bei der Tierärztin löste.

Sie schaute nach rechts.

Sie sah einen Mann.

Er stürmte durch diese verdammte Höhle auf das Becken zu und sprang dann mit beiden Füßen zuerst hinein…

***

Ich hatte keine andere Möglichkeit gesehen, als diesen Weg zu nehmen. Ob er falsch oder richtig war, wusste ich nicht. Ich wollte nur nicht, dass die Kreatur Maxine Wells zu fassen bekam. Mit diesen Krallen konnte sie einen Menschen zerreißen.

Die Tierärztin hatte sich an den Rand des Beckens gerettet. Nur war sie dort nicht in Sicherheit, denn die Kreatur bahnte sich einen Weg durch das Wasser zu ihr. Sie bewegte dabei ihren Schwanz hin und her. Ich konnte ihn am Rücken nicht sehen, weil er vom Wasser verdeckt wurde. Der Schaum auf der Oberfläche sagte mir jedoch genug.

All diese Eindrücke nahm ich auf, als ich rannte. Ich hatte die Entfernung gut eingeschätzt und stemmte mich genau zum richtigen Zeitpunkt kurz vor dem Rand des Beckens ab.

Mit den Beinen voran flog ich wie ein Geschoss auf die Wasserfläche und auch auf die Kreatur zu, die ich noch rechtzeitig genug erwischte, bevor sie die Tierärztin erreicht hatte.

Meine Füße rammten gegen den Kopf des Wesens.

Der Aufprall war hart. Auch diese Mutation hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Sie kippte um und verschwand für einen Moment unter Wasser. Aber auch ich tauchte ein. Um mich herum spritzten die Tropfen, dann war ich verschwunden.

Es war kein Becken, in dem jemand gut schwimmen konnte.

Dazu besaß es nicht die richtige Tiefe. Ich berührte mit meinen Füßen den Grund. Leider war es kein Vorteil, denn die Echse reagierte sofort und schlug mit ihrem kräftigen Schwanz um sich.

Ich kam wieder hoch – und wurde getroffen.

Leider besaß das Wasser zu wenig Widerstand, um der Kraft dieses Schwanzes Einhalt gebieten zu können. Mich erwischte dieser Rundschlag etwas oberhalb der Hüfte und riss mich von den Beinen.

Wieder musste ich zurück in die Brühe. Nur mühsam unterdrückte ich einen Fluch und sorgte mit schnellen Paddelbewegungen dafür, dass ich nicht zu tief eintauchte.

Natürlich dachte ich daran, dieses Wesen zu besiegen, aber ich wusste sehr genau, um was es sich bei ihm handelte. Es musste eine Kreatur der Finsternis sein. Um sie zu töten, gab es nur sehr wenige Waffen, unter anderem zählte mein Kreuz dazu.

Das hatte ich noch nicht einsetzen können, weil ich einfach zu sehr mit mir selbst beschäftigt war. Zudem gab die Kreatur nicht auf. Wieder bewegte sie ihren Schwanz hektisch und wühlte damit das Wasser auf. Ich war noch nicht aus der Gefahrenzone getrieben worden, aber diesmal hatte ich Glück, denn ich bekam den Treffer nicht voll mit. Die Spitze streifte mich nur an der rechten Schulter.

Über mir flog Carlotta. Ich hörte sie laut rufen. Sie senkte sich dem Becken entgegen, in dem Maxine nach wie vor am Rand stand, als wäre sie dort eingefroren.

Das Monstrum tauchte unter.

Ich sah es jetzt als Schatten auf Maxine zuschwimmen. Es wollte nicht aufgeben.

Aber auch Carlotta war da – und Suko.

Das Vogelmädchen kam von oben. Es hatte seine Arme bereits ausgestreckt, um nach Maxine zu greifen, aber auch Suko war kampfbereit. Er stand am Beckenrand, die Dämonenpeitsche war ausgefahren. Es konnte nichts mehr schief gehen.

Da tauchte die Kreatur wieder auf.

Sie schnappte mit den Krallenhänden nach ihrer Beute. In diesem Augenblick riss Carlotta sie so heftig in die Höhe und aus dem Wasser hervor, dass die mörderischen Greifer ins Leere wischten und noch gegen den harten Beckenrand stießen.

Plötzlich sahen die Bewegungen nicht mehr so gleitend und locker aus. Jetzt gab es Probleme, und dafür sorgte Suko.

Noch am Rand des Beckens stehend, schlug er mit seiner Dämonenpeitsche zu. Das Ziel war groß genug, um von allen drei Riemen getroffen zu werden, und die drehten sich um die Kehle der Kreatur.

Suko zerrte es ein Stück hoch.

Ich hörte ein grausames Röcheln, kämpfte mich durch das Wasser vor und wollte mein Kreuz noch zusätzlich einsetzen, um eben ganz auf Nummer Sicher zu gehen.

Es war nicht mehr nötig. Suko hatte die Peitsche perfekt eingesetzt, und sie entfaltete ihre gesamte Kraft. Der Hals der Kreatur wurde von den drei Riemen umschlungen wie von einer Zange. Es gab kein Entkommen mehr, und ich sah, wie der Kopf von einer Seite zur anderen geschlagen wurde.

Die Verbindung zwischen ihm und dem Körper riss. Bei der nächsten Bewegung sah ich plötzlich die Flüssigkeit, die aus dem Hals quoll, und dann kippte der Kopf endgültig zur Seite.

Er fiel ins Wasser.

Eine Welle erfasste ihn und trieb ihn auf mich zu. Was ich zu sehen bekam, war erschreckend und gruselig zugleich. Der noch auf dem Wasser schwimmende Kopf veränderte sein Aussehen ständig.

Ich sah mal das menschliche Gesicht der Voodoo-Gräfin und einen Moment später wieder die Fratze der verdammten Echse.

Es ging hin und her, aber es schwächte sich auch ab. Bevor der Schädel mich erreichte, geriet er in Auflösung. Für mich sah es aus, als trüge das Wasser daran die Schuld. Aber es war die mächtige Magie der Peitsche, die der Kreatur der Finsternis letztendlich den Garaus machte. Was in meine Nähe trieb, waren nur noch Reste.

Etwas weiter sah ich den Körper. Er trieb halb auf und halb unter Wasser. Suko hatte die Peitsche schon wieder zurückgezogen. Er stand noch am Beckenrand und schaute ebenso zu wie ich.

Auch der Rest löste sich vor unseren Augen auf und vermischte sich mit der dunklen Flüssigkeit, und ich drehte mich um. Drei Schritte brachten mich an den Rand des Beckens. Dort stand Suko und streckte mir die Hand entgegen.

Ich ließ mich hochziehen und schüttelte das Wasser ab.

»Kalt?«, fragte mein Freund und konnte sich das breite Grinsen nicht verkneifen.

»Kaum. Aber für Warmduscher wie du es einer bist, ist das bestimmt nichts, mein Freund.«

»Lieber warm duschen, als in so einer Brühe herumzupaddeln.«

Er schlug mir auf die Schulter. »Aber das nimmst du ja locker.«

»Und wie«, sagte ich nur…

Maxine Wells zitterte wie Espenlaub. Carlotta stand bei ihr und hatte sie umarmt. Ich sah es an den Augen der Tierärztin, dass sie noch nicht richtig begriffen hatte, dass sie im letzten Augenblick von uns gerettet worden war. Noch immer litt sie unter der Angst.

Sie würde auch noch eine Zeit brauchen, um sie zu überwinden.

Ich zog meine Jacke aus und hängte sie Maxine über die Schulter.

»Es ist wohl besser, wenn wir gehen«, sagte ich. »Ich fahre euch nach Hause und kehre dann wieder zurück.«

Sie waren einverstanden. Auch Suko nickte mir zu, denn er würde bis zu meiner Rückkehr die Stellung halten. Wir mussten noch einige Nachforschungen anstellen, und dabei sollten uns die fünf Frauen helfen, wenn sie wieder erwacht waren.

Eines aber stand fest.

Der Zufluchtsort für verfolgte und misshandelte Frauen war endgültig geschlossen…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1304 »Die Voodoo-Gräfin«
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